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            Du glaubst noch immer, dass dies hier ein rosiges Märchen wird?
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        Ja, es wird eines. Und das ist auch das Einzige, das ich dir versprechen kann: Egal, welche Grausamkeiten du durchleiden musst, am Ende wird alles gut.

      

        

      
        Oder?
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            Niemand hat dich eingeladen.

          

          Dornröschen
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        Alec

        Vor 7 Wochen

      

      

      Ich spürte es normalerweise, wenn mich jemand verfolgte. Es war dieses Prickeln im Nacken, das einen nicht losließ, eine unbestimmte Ahnung, die einen packte, ein kleiner Hinweis, der genügte, aber an diesem Abend spürte ich nichts. Umso ungemütlicher reagierte ich, als ich ihn im Flur hinter mir entlangstolzieren sah. Er versuchte nicht einmal, sich vor mir zu verbergen, ein ziemlich alter Spionagetrick. Äußerst riskant, aber wenn man ihn beherrschte, sehr effizient.

      Aber Evan hatte keine Chance. Ich wartete im Schatten einer Tür, packte ihn, als er vorbeiging, und zerrte ihn, die Hand auf seinem Mund, in den OP-Raum. Die Schlösser von Krankenhaussälen zu knacken, war nicht viel schwieriger als alles andere.

      Meine Smith&Wesson ruhte sicher in meinem Gürtelbund am Rücken, denn es wäre im Nahkampf zu gefährlich, Evan damit zu bedrohen. Dafür reichte mir ein kleines Messer, eines, das ich ihm unter den rechten Augapfel hielt, während ich ihn von hinten in einem Schwitzkasten gefangen nahm.

      Ausgerechnet an dem Todestag meiner Großmutter folgte mir einer meiner Leute in mein zweites Leben, und es handelte sich dabei auch noch um die ewig zugedröhnte Ratte Evan. Nicht mein Glückstag, aber ich war dennoch in Höchstform.

      »Wir halten es sehr einfach, Pisser«, zischte ich ihm ins Ohr, während er gegen mich kämpfte. Er war genauso groß wie ich, hatte aber weder Kampferfahrung noch Ausdauer, und mehr als ein hilfloses Zappeln brachte er nicht zustande. »Du sagst mir, warum du mir gefolgt bist, und wenn mir die Antwort gefällt, lasse ich dich am Leben. Wenn nicht …« Ich riss ihn herum und brach ihm beinahe den Arm, sodass er wehklagend aufschrie. »Sei leise!«, knurrte ich, legte ihm meine Hand auf den Mund und zuckte vor Ekel zurück, da ich zwangsläufig in seinen Sabber fasste. Nein, das musste anders gehen. Ein Tritt in seine Kniekehlen, ein Stoß gegen seinen Rücken und er fiel auf den Boden, in eine Ecke zwischen Waschbecken und Tür. Der Griff an meinen Rücken, das Umlegen der Sicherung, mein Lauf, der auf ihn zeigte. »Noch ein falscher Ton und ich drück ab.«

      »Bitte«, jammerte er, die Arme schützend über dem Kopf. Als würde ihm das helfen. »Bitte, ich habe hier nichts … ich war nicht … ich wollte nur jemanden besuchen …«

      »Natürlich«, spuckte ich. »Und wen wolltest du besuchen, der sich im King Georg Hospital für deinen Arsch interessiert?«

      »Alec, bitte, ich war nur …«

      »Ja, was?«, fragte ich freundlich.

      »Ich habe dich nicht … nicht verfolgt.« Seine Stimme war ein einziges Jammern. Spione waren gut im Anschleichen, im Auskundschaften, im Sich-Verstecken. Sie waren gut im Tricksen und Lügen. Aber wenn man sie zu fassen bekam, wussten sie auch, was ihnen blühte. Jeder Spion trug Wissen mit sich, das man nicht einfach tötete, man kitzelte es mit Folter aus ihnen heraus. Oder man zahlte besser. »Ich habe ein Date …«

      »Ein Date.«

      »Mit einer … einer Krankenschwester.«

      »Ja, klar.«

      »Na ja, wirklich!«

      »Und wie soll diese verschissene Krankenschwester heißen?«, fragte ich gelangweilt.

      Evan starrte mich an. Vielleicht erfand er schnell einen Namen, vielleicht wollte er sie in diesem Moment nur nicht verraten, ich erfuhr es nie. Im nächsten Moment krachte die Tür auf und ich schaffte es gerade rechtzeitig, die Waffe zurückzustecken.

      »Eure Königliche Hoheit«, sagte die Ärztin schockiert. »Muss ich mich wundern, was Sie hier …«

      Evan erfuhr in diesem Moment alles, was es über mich zu erfahren gab. Ich hätte ihn noch erschießen können, in dieser einen Sekunde, in der er sich nach vorne warf und an den Beinen der langbeinigen Ärztin vorbeischlängelte, hinaus auf den Flur.

      »Huch!«, schrie sie pikiert auf.

      Sie beide. Ich hätte sie beide erschießen können, sie wären als Opfer gestorben für das, was ich tat. Aber ich kannte die Ärztin. Die Hemmschwelle war zu groß. So wie sie immer zu groß war, sollte ich vor der Entscheidung stehen, jemandes Leben zu beenden. Ich verfluchte mich selbst, Evan verschwand. Kein Grund, aufzugeben.

      Ohne eine Antwort zu geben, rannte ich ihm hinterher. Der klinisch erleuchtete Flur: leer. Die Ärztin: irgendwelche gestammelten Worte in meinem Rücken. Das Licht: ausreichend, dennoch nichts zu sehen. Wo war er, verdammt?! Ein Fenster. Der Hebel stand nicht gerade. Ich lief darauf zu, schwang mich hinaus und fiel mehrere Meter tief. Für mich war es leicht, mich abzufangen, doch Evan humpelte vor mir über den Hof. Er wusste, dass ich ihn auf keinen Fall entkommen lassen würde, und ebendiese Todesangst trieb ihn zu Höchstformen an.

      Es ging durch den Park des Krankenhauses. Er musste normale Wege nehmen, ich die Abkürzungen. Über Geländer, Büsche, Bänke sprang ich, während er sie umlief.

      Er hatte nur Glück. Es war nichts weiter als beschissenes Glück, das Gott oder irgendein anderer Wichser ihm vergönnte, als er durch das Gartentor lief, an dem Wagen vorbei, der an der Straße parkte, über die Straße. Ich wäre gefolgt, die Straße, die Polizei, die Presse, ich wäre nichts weiter als ein Schemen auf einem Foto gewesen und für die Polizei der von dem Tod seiner Großmutter leicht verwirrte Prinz – wäre da nicht dieser Wagen gewesen und hätte dieser Wagen nicht zu der einzigen Person in meinem Leben gehört, an der ich nicht einfach vorbeilaufen konnte.

      »Alexander?« Meine Mutter.

      Ich blieb abrupt stehen, unterdrückte jeden tiefen Atemzug, richtete meine vom Laufen zerknitterte Kleidung. »Ein Dieb«, erfand ich schnell und überlegte, ob ich es mir erlauben könnte, Evan weiter zu verfolgen. »Hast du diesen Mann gesehen? Er hat eine –«

      »Gott im Himmel!«, schrie sie aufgelöst. »Und dann läufst du ihm hinterher? Was, wenn er eine Waffe hat?« Dann schieße ich zuerst. »Oder du gesehen wirst?« Dann erpresse ich die Polizei. »Oder er dich erkennt?« Das hatte er längst. »Dein Vater ist im Gebäude.« Ein Grund weniger, hochzugehen. »Du kannst morgen noch immer der Polizei … wenn das alles … und …« Tränen.

      Sie heulte wegen des Todes der Queen. Wegen des Todes ihrer Mutter.

      Ich strich mir durchs Haar und verlor Evan aus dem Blick, der sich klugerweise hinter dem Pulk einer Bushaltestelle verbarg. Ob er sah, mit wem ich sprach? Ob er verstand, weshalb ich ihm nicht folgen konnte?

      »Mutter, würdest du ohne mich vorgehen?«, fragte ich unterwürfig. »Ich werde noch ein paar Minuten durchatmen und anschließend nachkommen.«

      Sie betrachtete mich aus tränenden Augen. »Ist gut. Wenn es nach mir ginge … du müsstest auch nicht …«

      Ich würde es mir nicht nehmen lassen, die Leiche meiner Großmutter mit eigenen Augen zu betrachten. Schließlich hatte kaum einer damit gerechnet, dass sie verstarb, und schon gar nicht so plötzlich. Im Sommer war sie noch kerngesund in Balmoral herumstolziert, während es ihrer jüngeren Schwester Augusta, das Alzheimer betreffend, zunehmend schlimmer erging. Ihr Ehemann, der Prinzgemahl, tot, aber ihre Laune uninspiriert wie eh und je. So sehr ich die Natur und Ruhe Schottlands liebte, so wenig genoss ich die Pflichtbesuche in Balmoral in den Semesterferien.

      »Ich komme nach, Mutter«, sagte ich lächelnd und ließ sie vorgehen. Ein Security Guard begleitete sie zum Eingang, bei der Treppe zum Foyer warteten ihre Schwester und mein Cousin Chester.

      Ich trat zurück in den Schatten des Parks, öffnete eine Schachtel Zigaretten. Wenn ich jemanden auf Evan ansetzte, so wie ich es mit jedem anderen Verräter getan hätte, würde ich mich selbst verraten. Nicht einmal Davies durfte herausfinden, weswegen ich ihn ab sofort suchte.

      ›Eure Königliche Hoheit‹, sagte man schließlich nicht einfach so. Evan würde die zwei Tatsachen, dass man mich so ansprach und dass ich an ebendiesem Abend des Todes der Queen hier gewesen war, zusammenbringen, und wenn er es clever anstellte, würde er es gegen mich verwenden.

      Nervös inhalierte ich den Rauch. Ich musste ihn also finden. Und zwar schnell.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Das Britische Königshaus

          

          Das Haus Walford
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        DIE QUEEN †

      

      

      Schwester der verstorbenen Königin

      
        
        ♔ Prinzessin Augusta

        

      

      Kinder der verstorbenen Königin

      
        
        ♛ König Edmond, verheiratet mit: Herzogin Bridget

        

      

      
        
        ♔ Kinder: Prinzessin Elouise,

        Prinzessin Rosaline

      

      

      
        
        ♛ Prinzessin Margaret, verheiratet mit: Graf Patrick

        

      

      
        
        ♔ Kinder: Prinz Chester

      

      

      
        
        ♛ Prinzessin Sophia, verheiratet mit: Herzog Vincent

        

      

      
        
        ♔ Kinder: …

      

      

      
        
        wird mit jedem Band erweitert …

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Auf dem Weg zum Glück verlor ich es.
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        Alice im Wunderland

      

      

      Evans Haustür war seit meinem letzten Besuch nicht wieder verschlossen worden, weshalb ein einfacher Dietrich ausreichte, um sie zu öffnen.

      Dahinter stank es nach Müll und bald würde es nach Shanias Leiche riechen.

      Wir hatten sie in einen geklauten Fahrradanhänger für Kleinkinder verfrachtet und durch das dunkle Bethham geschoben. Mit Florence als Frau zwischen uns hatte die Tarnung wunderbar funktioniert.

      Ich ließ Davies vorgehen und schob den Wagen hinterher.

      Kurz darauf hörte ich bereits, wie er sich in der Küche bediente, um den Tatort vorzubereiten. Ich lehnte mich im Flur gegen die Wand und zündete mir eine Kippe an.

      Gottverdammt. Ich hasste Leichen. Und zum ersten Mal war ich gezwungen, sie eigenhändig loszuwerden. Nicht einmal Davies machte sich normalerweise die Mühe, sie wegzuschaffen, wenn es sich nicht gerade anbot, den gesamten Tatort abzufackeln. Dafür hatten wir Leute.

      Ich hatte eigentlich für so gut wie alles Leute.

      Aber Shania, Evan, die Katastrophe darum herum, es war etwas, das ich alleine erledigen musste.

      »Wie kamst du eigentlich auf Evan?« Davies tauchte in der Tür zur Küche auf und verschwand in Evans Schlafzimmer. »Ich meine, nicht, dass das keine glorreiche Idee gewesen wäre, Majesty, aber warum spukt dir der Pisser noch immer im Kopf herum?«

      Unwillig ging ich ihm hinterher. Ich hatte schon einmal in Evans Sachen gewühlt. Damals allerdings ohne das Wissen, dass er zwei Jahre mit Florence zusammen gewesen war. Und sie verarscht hatte. Allein dafür verdiente er ein paar saftige Schläge in sein ausgemergeltes Gesicht, sollte ich ihm endlich gegenübertreten können.

      »Er gehörte dazu und ist untergetaucht. Mich interessiert, warum und wohin.«

      »Er war nichts weiter als ein Spion, oder? Vielleicht ist er aufgeflogen und jemand hat ihn beseitigt.«

      Ja, das wäre schön.

      Ich griff wahllos nach einem der fünf Ordner, die auf einem schiefen Regalbrett lagen, und blätterte ihn durch. Steuerbescheide, Abrechnungen, uraltes Zeug. Dass jemand wie Evan sich mit Steuern auseinandergesetzt hatte, verwunderte mich. Der Typ war eigentlich durchgehend high.

      Jedenfalls hatte er vor mir diesen Eindruck erwecken wollen.

      »Wo ist Florence?«, fragte Davies beiläufig, während er sich an Evans Kleiderschrank bediente.

      Im nächsten Ordner fand ich Filmlisten. Es wirkte wie eine Liste illegaler Streamingportale. Titel, Dateigrößen, Formate, Filehoster …

      »Alec.«

      »Hm?«

      »Florence.« Davies nahm mir den Ordner aus der Hand. Wenn ich etwas tarnen wollen würde, etwas durchaus Illegales, dann wären ebenso illegale Streamingdienste eine gute Möglichkeit. Das Schlimmere unter dem Schlimmen verbergen. Ein uralter Trick, auf den äußerst selten jemand achtete. Da musste schon die Spezialeinheit von Scotland Yard anrücken, und ob sie sich die Mühe bei einem wenig verdächtig wirkenden Kleinkriminellen machen würden …? »Sie ist nicht mehr da.«

      Ich steckte die Kippe zwischen die Lippen und drehte mich zur Zimmertür. Tatsächlich. Sie war uns nicht gefolgt.

      Davies schnaubte wütend und verließ den Raum mit donnernden Schritten. »Der Babysitter für zwei …«

      Ich widmete mich wieder den Ordnern. Welche Codewörter könnte man aus Filmen bilden …?

      Ich suchte nach einem System, doch alles schien alphabetisch geordnet zu sein. Wer hätte gedacht, dass es so schwierig sein könnte, auf der anderen Seite des Ganzen zu stehen. Nicht die offenen Akten einzusehen, die Geheimnisse, die vor allen anderen verschlüsselt wurden, sondern auf eine Reihe aus Wörtern und Zahlen zu starren, die möglicherweise nichts anderes waren als eine ausgedruckte Filmdatenbank illegaler Raubkopien.

      Die Tür krachte neben mir auf, als ich gerade zum zweiten Mal in meinem Leben Evans Kommode aufzog – ich brauchte keine Handschuhe, meine Fingerabdrücke waren durch meinen letzten Besuch hier sowieso überall.

      »Sie ist weg.«

      Im Schubfach lag Gerümpel. Dinge, die man über Jahre ansammelte, wenn man einen festen Wohnort hatte. Schlüsselanhänger, Fußballtickets, alte Bonuskarten, Kaugummipackungen, Zigarettenfilter …

      »Scheiße. Hast du mich gehört?« Davies’ Stimme glich einem brodelnden Vulkan und er würde hochgehen, sobald er es erfuhr. »Sie ist weg«, wiederholte er und trat dicht an mich heran. »Hast du was damit zu tun?«

      Er klang, als ob er mich töten wollte. Ich zuckte die Achseln.

      In diesem Moment wusste ich, dass es ihn noch niemals zuvor so viel Anstrengung gekostet hatte, mich nicht zu packen und handgreiflich zu werden.

      »Wo ist sie hin?«, fragte er stattdessen und schluckte die Lava hinunter, die sich seinen Rachen emporzubahnen schien.

      Ich öffnete das zweite Schubfach. Klamotten. Mehr oder weniger frisch gewaschene Sweatshirts und Boxershorts, unsortiert.

      »Hast du ihr gesagt, dass sie gehen soll?«

      »Gesagt?«, fragte ich abgelenkt. Auch die unterste Schublade war von ihrem Inhalt her unverändert. Evan war zwischendurch nicht nach Hause gekommen – natürlich nicht.

      Davies ließ seine Faust auf die Deckplatte der Kommode nieder, sodass der billige Pressspan brach und ein riesiges Loch hinterließ. »Wieso hast du sie gehen lassen?!«, brüllte er.

      Ich betrachtete missgelaunt den Abdruck seiner Hand im Holz. Großartig. So viel zu einem einwandfreien Tatort. Betont gleichgültig drückte ich die Zigarette in meiner alten Schachtel aus, nachdem ich die letzte daraus hervorgeholt hatte. Ich zündete sie an und sah erst dann zu Davies, dessen Fäuste geballt und dessen gesamter Oberkörper angespannt waren.

      Er wartete auf eine Antwort und schäumte.

      »Das Biest musste Belle gehen lassen, damit der Fluch gebrochen wird. So ist das.«

      Davies sah aus, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen. »Ist das ein Disneyfilm?«

      Ich nickte. »Korrekt.«

      »Du lässt sie wegen eines Disneyfilmes gehen?« Seine Hand hatte sich um den Griff seines Messers an seinem Gürtel gelegt. »Was genau hast du heute Abend genommen, dass du dich benimmst wie eine krankhafte Pussy?«

      »So eine Beleidigung aus deinem Mund, wie unfair.«

      Und jetzt hatte ich ihn so weit. Er packte mich am Kragen und zog mich zu sich heran. »Ich. Erkenne. Dich. Nicht. Wieder.« Seine Stimme war steinhart. »Du bist nicht mehr der Mann, für den ich einmal gearbeitet habe. Du bist nicht mehr derjenige, für den es kaum etwas anderes gab als uns und unseren Kampf für Gerechtigkeit.«

      »Eben das bin ich«, knurrte ich zurück und zog meine Waffe. »Und sie hat dazwischen nichts verloren.«

      »Du hast dich selbst verraten und es hat etwas mit dem Pisser zu tun, in dessen Wohnung ich gerade stehe und dem wir einen Mord unterjubeln werden, der ihn Jahre ins Gefängnis bringen wird. Früher hast du mich eingeweiht. Es gab nichts, das ich nicht wusste oder das ich nicht verstand. Aber jetzt?« Er ignorierte den Lauf der Wesson in seiner Leiste völlig. »Schottland? Shania? Wieso haben wir Shania nicht sofort erledigt, langsam und qualvoll, wie es diese Schlampe verdient? Jetzt haben wir gewaltigen Ärger ihretwegen und müssen ihre Leiche verscharren, nur weil du zu feige warst, den Abzug zu drücken. Für mich war übrigens klar, dass wir Florence ab sofort beschützen werden. Und das kann ich eben besonders gut dann, wenn sie uns umgibt. Dass du sie heute den Tag über rausgelassen hast, war schon ein verdammtes Risiko, aber ich kann verstehen, dass du es nicht fertigbringst, sie anzulügen oder einzusperren. Ich habe dir verziehen. Ich verzeihe dir momentan alles. Das macht mich aber zu einem dummen Gefolgsmann und nicht gerade zu deinem Freund. Also erzähl mir jetzt, was sich in deinem Gehirn abspielt, und warum du glaubst, es sei besser, wenn niemand etwas davon erfährt, oder erschieß mich. Ich habe keine Angst vor dem Tod und wenn du es tust, wäre es wenigstens keine allzu große Blamage. Also drück ab, Wichser. Oder sag mir, wo sie hin ist, damit ich sie zurückholen kann.«

      Ich entsicherte die Waffe. Wenn es Davies war, den ich als Erstes umlegte, wären die darauffolgenden Morde vielleicht kein Problem mehr.

      Er ließ mich los und drückte meine Hand hinunter. »Das war ein Scherz«, brummte er. »Werd nicht wahnsinnig und erschieß den einzigen Mann, der dir dabei hilft, diese Welt besser zu machen. Sag mir einfach, wo ich sie finde.«

      »Lass sie gehen.« Ich steckte die Wesson zurück. Nur weil du zu feige bist, den Abzug zu drücken. »Ich bin normalerweise derjenige, der etwas für sich in Anspruch nimmt, nicht du. Und wenn ich es ihr erlaube, zu gehen, sei froh.«

      »Diese Frau bedeutet mir etwas!«, brüllte er und gestikulierte wild mit einer Hand. »Verdammt, Alec! Für sie macht dieser ganze Scheiß hier erst Sinn! Das habe ich schon lange nicht mehr gedacht. Wenn du sie ziehen lässt, sprich das gefälligst mit mir ab!«

      »Ich erkenne dich nicht wieder«, brachte ich erstaunt hervor. Lee Davies? Der brutalste Sadist Londons verliebte sich in eine Frau? Das war arg an den Haaren herbeigezogen. »Du hast nur dann Gefühle, wenn du Frauen die Haut aufschlitzen kannst, während sie dir einen blasen. Was soll der Mist?«

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. Vermutlich, damit er nicht noch einmal auf die Idee kam, sie gegen mich einzusetzen. »Das denkst du über mich?«

      Nein. Ich wusste natürlich, wozu er fähig war. Aber ein Davies-und-Florence-Happy-End war in meiner Welt absolut nicht möglich, und wenn sie lieber gehen wollte, dann sollte sie es tun.

      »Dir ist es egal«, stellte er beunruhigt fest. »Shanias Selbstmord hat dich mehr getroffen, als du zugeben willst. Wir reden wieder, wenn du den Schock überwunden hast.«

      »Ich habe keinen Schock«, verbesserte ich ihn gelangweilt.

      Er lachte spöttisch auf. »Hoffentlich. Denn ab morgen will ich wieder den Mann an meiner Seite sehen, den vor allem zwei Dinge ausmachen: sich immer zu holen, was er braucht, wenn es hilft, seinem Ziel näherzukommen, und sich immer zu holen, was er braucht.«

      »Sie ist nicht das Ziel.«

      »Dann hast du dein Ziel aus den Augen verloren. Ganz abgesehen davon, dass du nicht auf Nutten und leichte Mädchen stehst und eine feste Freundin brauchst, wofür Florence mehr als geeignet wäre, wollen die Leute eine Geschichte. Warum das mit Shania passiert ist, wieso das Black Butterfly angegriffen wurde, warum du zwei Wochen von der Bildfläche verschwunden geblieben bist. Diese Geschichte ist Florence und sie wird dich zum sympathischsten Mann der Südseite machen. Shania war nicht beliebt. Florence wird es sein. Ich werde für ihren Schutz sorgen. Es könnte perfekt sein.«

      Fast entstand so etwas wie ein warmes Gefühl in meiner Brust. »Das hast du dir für uns ausgemalt?«

      Er brauchte einen Moment, bevor er sich dazu überwand, es zuzugeben. Dann grinste er. »Allerdings. Neben dem sehr ausgiebigen, ausschweifenden Sex. Du hast eine Königin ziehen lassen, Alec. Ich hoffe, das begreifst du bald.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Deine Unschuld ist pures Gift.
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        Schneewittchen

      

        

      

      Davies hatte sich noch nie so leer gefühlt. Es war, als hätte man ihm etwas herausgerissen, das ihn normalerweise mit Wärme versorgte, und er fühlte sich kalt und müde wie nie zuvor.

      So viele Kehlen, die er bereits durchtrennt hatte, keine davon hatte es mit eigener Absicht zugelassen. Niemand bis auf Shania war bisher auf die Idee gekommen, ihm über den Tod hinaus eine Falle zu stellen, niemandes Hass oder Verzweiflung ging bisher so weit.

      Wenn er sein Messer hervorziehen würde, es wäre sicherlich abgestumpft wie das Gefühl in seiner Brust, das sich bis in seine anderen Körperteile ausdehnte.

      Schwere, fehlende Zuversicht.

      Sie bewegten sich im nächtlichen Bethham, so wie sie sich all die Jahre zuvor hindurchbewegt hatten, und doch klangen Davies’ Schritte in seinen Ohren matter, weniger kraftvoll.

      Würde ihn jetzt jemand angreifen, er würde keine Lust verspüren, sich zu verteidigen.

      Vielleicht war der Tod sein letzter Gegner und hatte längst gewonnen.

      »Wofür tun wir das?«

      Alec ging schräg hinter ihm und arbeitete mit seinem Smartphone in der Hand. Er verließ sich ganz und gar darauf, dass Davies die Umgebung sondierte, ohne sich darum zu sorgen, dass sie von Straßenkindern, Betrunkenen oder Kleinkriminellen angegangen werden würden. Er vertraute Davies.

      Und er vertraute ihm auch nicht.

      »Stell mir nicht solche Fragen«, murmelte er als Antwort.

      Davies wandte sich nach links. Noch eine Unterführung, dann hätten sie Bethham verlassen. Da sie angeblich mit Shania unterwegs waren und ihr Vater Jeffrey Wilson das noch eine Weile glauben sollte, konnten sie vorerst nicht ins Black Butterfly zurück. Auch im Diamond würde man sie erkennen. Und eine andere Wohnung als Unterschlupf zu beziehen, wäre erstens nicht im Stil des Prinzen und zweitens nicht weniger riskant. Sie gingen also Richtung Innenstadt.

      In das Zentrum Londons, in das Wilsons Arm nicht reichte.

      »Ich will einen Plan.« Davies trat frustriert eine alte Bierdose aus dem Weg, die scheppernd über den Boden flog. Den ganzen Weg über war er vorsichtig und leise gewesen. Es hätte ja sein können, dass sich Florence irgendwo verbarg und sie sich durch Schritte oder Geräusche verriet – nach Hause gegangen war sie jedenfalls nicht. Da ihr Bruder seit Shanias Tod wieder überwacht wurde, hatte Davies mit einer SMS davon erfahren. Also wo war sie dann?

      Und wieso ließ ihn diese Frage nicht los?

      »Was für einen Plan?«, fragte Alec abwesend. Er schrieb noch immer auf seinem Handy. »Wir tauchen unter. Lassen Evan zu einem Mörder avancieren. Wilson wird manipuliert, sodass er nicht uns verfolgen und töten will, sondern diesen Verräter. Wenn wir Evan gefunden haben, schlagen wir endlich zu, weil uns dann niemand mehr im Weg steht. Wir sorgen für die finale Einigung in den Stadtvierteln und die nächste Wahl gehört uns. Dann müssen wir nur noch dafür sorgen, dass unsere Vorstellungen der Sozialpolitik auch so umgesetzt werden, wie wir uns das denken, und wenn uns daraufhin langweilig wird, verschönern wir uns mit Raubzügen die Nächte – oder aber wir ziehen nach New York und rütteln Amerika wach. Aber die Scheiße wird sicherlich mehr Zeit in Anspruch nehmen als sieben Jahre meines Lebens, daher sollten wir dort einfach jemanden unterstützen, der sich für geeignet entpuppt –«

      »Schon gut«, ging Davies dazwischen.

      »Oder wir bleiben in Europa. Die Leute brauchen nicht nur Geld, sie brauchen eine komplette Umwälzung des Systems. Es gibt Theorien zur 30-Stunden-Woche, die ich gerne verwirklicht sehen würde. Wir sollten mit Politikern sprechen, Modelle rauskramen, die in Vergessenheit geraten sind. Und in Deutschland wählt die Hälfte des Volks neuerdings rechts – nicht, dass das in anderen europäischen Ländern nicht auch getan und vollkommen ignoriert werden würde – aber ich glaube, die haben ein echtes Kommunikationsproblem. Es juckt mich in den Fingern, das geteilte Volk endlich mal zusammenzuführen …«

      »Halt die Klappe!«, fuhr Davies ihn an. »Mich interessiert dein weltumspannender Paradiesplan nicht.«

      Alec blieb stehen und sah von seinem Handy auf. »Paradiesplan? Ich lebe in einer Dystopie, alles, wovon ich spreche, ist eine Beschäftigungstherapie, an der ich mich bis zu meinem Tod entlanghangeln werde. Als würde ich jemals glauben, die Menschheit sei für etwas, das dem Paradies auch nur nahekommt, geschaffen. Jeder Schritt in diese Richtung wird vom weißen Mann totgetrampelt, als hätte die fehlende Pigmentierung auch den Teil des Gehirns gebleicht, der fürs Herz zuständig ist.«

      »Deswegen hast du resigniert?«, fragte Davies.

      »Weil ich weiß bin?«

      Davies verdrehte die Augen und ging weiter. »Du lässt sie ziehen, weil du in deiner kleinen Dystopie leben willst? Jedem Happy End gehst du doch aus dem Weg, als würde dir der Frieden mehr Sorgen bereiten als der Kampf.«

      »Falsch.« Alec steckte sein Smartphone in seine Hosentasche und schloss auf. »Ich bin selbstlos, das ist die Sache, die du nie verstehen wirst. Erst meine Aufgabe, dann ich. Heul nicht rum, weil Florence einen freien Willen hat. Ich brauche keine Königin, die keine sein will. Und was ich von einer Königin halte, die ich mit meinem Diener teilen muss, habe ich dir auch schon gesagt.«

      »Deine verfickten Sprüche gehen mir langsam auf den Sack!«, knurrte Davies seinen Freund an.

      »Alter, du fluchst aber heute vor dich hin, ich werde richtig neidisch.«

      Davies ballte die Fäuste. Er atmete durch. Er atmete mehrmals durch. Ruhig. Alec legte es darauf an, von ihm angegriffen zu werden. Vermutlich wartete er nur darauf, dass Davies ihm die Kehle anschnitt, um sich in seinem Selbsthass so richtig suhlen zu können. Das zeigte, dass Alec Florence’ Verschwinden nicht einfach wegsteckte, wie er es vorgab zu tun. Er litt. Er litt so sehr, dass er darauf hoffte, Davies würde den inneren Schmerz mit äußerem übertünchen.

      Liebte der Prinz diese Frau? War das möglich? Nach so kurzer Zeit?

      »Wo werden wir heute Nacht hingehen?«

      »Ich kenne da ein Gebäude.«

      »Wir brechen ein?«

      »Nein, wir kaufen es ganz spontan von dem Schwarzgeld, das im Black Butterfly im Safe liegt! Natürlich brechen wir ein.«

      Davies mahlte mit dem Kiefer. »Gut.«

      »Was auch sonst.«

      Sie überquerten eine Kreuzung. Mittlerweile war es so spät geworden, dass nicht ein Auto fuhr. Ganz in der Nähe befand sich eine Diskothek und Davies hörte die Musik aus dem Backsteingebäude wummern. Ansonsten war es ruhig. Verdammt ruhig.

      »Hast du vor, den ganzen Weg zu laufen?«

      »Hast du vor, den ganzen Weg dumme Fragen zu stellen?«, murrte der Dark Prince.

      »Ob es etwas bringt, wenn ich dir dein Gehirn zurück in den Schädel prügle?«

      »Ob es etwas bringt, deine Fresse zu halten? Ich denke schon.«

      »Wichser.«

      »Dieses Schimpfwort kann ich nicht mehr toppen.«

      »Langsam verstehe ich Florence. Wer würde sich schon freiwillig mit deinen Launen herumplagen wollen?«

      »Und du erträgst es warum? Weil du das Gefühl hast, meinen Daddy ersetzen zu müssen, Lee? Oder könnte es doch damit zusammenhängen, dass ich mächtiger bin als deine Hand und ein paar Messer zusammen und du darauf angewiesen bist, mir in den Arsch zu kriechen, wenn Mama USA dich nicht doch noch kidnappen soll?«

      Es reichte. Davies reagierte blitzschnell, zog Alec am Kragen heran und verpasste ihm einen ordentlichen Schlag gegen das Kinn. Vom Schlag getroffen, taumelte der Dark Prince zurück, stieß mit dem Körper gegen die Außenwand einer Bushaltestelle und sackte daran herunter.

      Er lächelte zu Davies hoch, in dessen Brust sich nun die Wut über Alec mit der über sich selbst paarte. »Loser.«

      »Ich schlag gerne ein weiteres Mal zu!«, knurrte Davies.

      »Auf offener Straße. Tse. Tse. Tse.«

      Jetzt begriff Davies, was mit Alec los war. Er hatte sich an Evans Drogenvorrat bedient. Seine schlechte Laune wurde durch das Zeug verstärkt und sein Schmerzempfinden war gedämpft. »Wieso musst du dir immer die allerletzte Scheiße einwerfen!«, rief er verzweifelt.

      »Du solltest das auch mal versuchen«, sagte der Dark Prince ironisch lächelnd und blieb zusammengesackt am Boden sitzen. »Man bekommt auf alles einen sehr entspannten Blickwinkel.«

      »Was für ein Zeug war das? Kokain kann es nicht gewesen sein.«

      Alec zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«

      »Deine Gelassenheit möchte ich haben.«

      »Die gibt es in Pillenform, ich kenne sogar die Labore, wo sie hergestellt werden.«

      »Du Vollidiot.«

      »Ach, fick dich. Du redest schon wie unsere schwarze Schlampe, die sich verpisst hat.«

      »Du bist also doch sauer auf sie.«

      »Nein, mich erfüllt eine glückliche Gleichgültigkeit. Im Gegensatz zu dir weiß ich, dass auch Frauen immer nur dann ihre Beine breit machen, wenn sie sich etwas davon erhoffen, und wir können Florence nun einmal nichts mehr bieten.«

      »Unseren Schutz.«

      »Ach, ich glaube, sie ist clever genug, um zu erkennen, dass wir schutztechnisch versagt haben. Meine Ex hätte sie beinahe erwürgt. Sie wäre gestorben, in meinem Hochhaus, keine paar Stockwerke unter meinen Füßen. Sie scheißt auf unseren Schutz und genügend Geld hat sie auch abgesahnt. Notfalls verkauft sie das Diamantenarmband. Sie ist schlau. Wenn sie uns verführen konnte, kann sie jeden verführen. Ganz sicher zieht sie bald in ein Apartment in Chelsea ein und wird sich von Millionär zu Millionär durchknallen lassen, bis sie beim König höchstpersönlich landet.«

      »Das waren Diamanten?«

      »Acht Riesen.«

      »Du schenkst ihr ein Diamantenarmband für acht Riesen?« Darüber konnte Davies nur den Kopf schütteln. Ja, der Dark Prince klaute Schmuck zusammen, aber welchen zu erstehen und ihn einer einzelnen Person zu schenken … Sie musste ihm wahrlich viel bedeuten. Oder aber sie hatte ihn schlichtweg wahnsinnig gemacht. Davies ging auf Alec zu und streckte die Hand aus.

      »Komm ja nicht näher«, knurrte dieser. Seine Waffe blitzte auf. »Ich stehe alleine auf.«

      »Mich ängstigt es, wie häufig Sie in letzter Zeit gewillt sind, mich zu töten, Hoheit«, sagte Davies grinsend, blieb aber stehen. Ein Instinkt verriet ihm, dass Alec durch die Drogen, Shanias Selbstmord und Florence’ Fehlen nicht in der Lage war, rational zu entscheiden. Er hätte ihn nicht schlagen dürfen. Es hatte nichts gebracht.

      »Mit irgendjemandem muss ich ja anfangen.« Alec entsicherte die Waffe mit seinem Daumen und Davies wurde für einen Moment schlecht. Gut möglich, dass er nun tatsächlich seinem Tod in die Augen blickte, so gleichgültig wie Alec drauf war.

      »Steck sie weg. Ich helfe dir auf.«

      »Wie fühlt es sich eigentlich an, jemanden zu töten, hm? Ist das ein geiles Gefühl? Ein Rausch? Geht es dir ähnlich wie diesen Serienkillern, die immer heftigere Morde verüben müssen, damit sie noch etwas dabei empfinden?«

      »Ich habe noch niemals etwas dabei empfunden.«

      »Und die Nutten letztens in Liverpool? Fickst du sie, nachdem du sie getötet hast? Wie kriegt das dein sadistisches Hirn hin, erst in all ihre Löcher abzuspritzen und dann ihre Haut so weit aufzuschlitzen, dass sie verbluten?«

      Davies spürte die Hitze in sich zurückkehren. Er durfte nichts sagen. Jemand hielt eine Waffe auf ihn gerichtet und Alec zielte verdammt gut.

      »Und du glaubst wirklich, jemand so Krankes wie du sollte das Anrecht darauf haben, sich Florence zu widmen? Wer sagt ihr, dass du sie nicht ebenfalls schneiden, ficken und töten wirst?«

      Davies presste die Zähne zusammen.

      »Du solltest zum Psychologen gehen, mein Freund. Oder du arbeitest weiter für mich. Aber ganz sicher werde ich so einen sadistischen Spinner wie dich nicht auf mein Volk loslassen. Du bist wie ein abgerichteter Hund, den man anketten muss, und das habe ich die letzten Jahre getan. Spiel dich nicht zu etwas Heldenhaftem auf. Ohne mich bist du ein wertloser Psychopath, der nur mit Folteropfern existieren kann.«

      Davies machte aus Reflex einen Schritt auf Alec zu. Er verspürte die größte Lust, ihm die überhebliche Fresse zu polieren, bis er es nicht mehr wagen würde, so einen Bullshit von sich zu geben, Drogen hin oder her.

      Aber es war ein Fehler. Alec hob die Hand. Er würde schießen und treffen und sie würden erkennen, dass alles, wofür sie kämpften, in einem sinnlosen Londoner Regenschauer versiegen konnte, in Dreck gesuhlt, unter Schlamm vergraben.

      »Könnt ihr mal mit dem Scheiß aufhören?«

      Eine weibliche Stimme, die sie beide zurückriss und sich wie Hoffnung durch Davies’ Glieder fraß.

      »Kommt lieber her und lasst euch von mir verwöhnen.«

      Aber es war nicht Florence.

      Davies trat zurück, Alec ließ die Waffe sinken.

      »Und was genau verstehst du unter Verwöhnen, Bitch?«, warf Alec der Nutte an den Kopf. »Ich steck dir bedrucktes Papier in den Arsch, nachdem ich ihn sauberlecken durfte?«

      »Wenn du das möchtest«, rief die Kleine ihm zu und drückte mehr oder minder aufreizend ihre Brüste zusammen. Neben ihr an der Hauswand lehnten zwei von ihren Freundinnen und rauchten. Allesamt waren sie jung und deutlich betrunken – oder von etwas anderem dicht. Es roch nach Gras. »Komm her, wir machen alles für dich.«

      Davies überlegte und näherte sich ihnen tatsächlich. Er zog ein paar Geldscheine aus seiner Hosentasche. »Wie viel?«

      »Für einen Blowjob fünfzig«, verlangte das Mädchen und verschränkte geschäftig die Arme vor der Brust. »Für einen Fick hundertfünfzig.«

      »Sehe ich so aus, als ob ich es nötig hätte, einer Nutte hundertfünfzig zu zahlen?«, fragte Davies gelangweilt. »Seit wann ist der Straßenstrich so teuer?«

      »Zweihundert, Wichser. Und ich mache alles, was du willst.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die stark geschminkten Lippen. Ihre Augen waren dunkel umrandet, sodass man vor Schwärze fast nichts von ihnen sah.

      Davies drückte ihr zwei Zwanziger in die Hand. »Du gehst jetzt zu meinem wahnsinnigen Freund, lutschst seinen Schwanz, damit er in die Realität zurückfindet, und trägst deinen zwei Freundinnen auf, mir einen Joint zu drehen.«

      »Das kostet aber extra!«, beschwerte sie sich.

      Davies trat näher, sodass sein Körper einen Schatten auf das weiße Mädchen warf. »Oder aber ich vergewaltige dich in der Gosse hinter dir und verspreche, dass keiner deiner Schreie Gehör finden wird.«

      Sie presste die Lippen aufeinander, funkelte ihn wütend an und setzte sich in Bewegung.

      Davies fragte sich kurz, ob Alec statt ihn die Prostituierte erschießen würde, aber ein Blick genügte und er stellte zufrieden fest, dass sein Freund die Waffe zurück in seinen Gürtelbund am Rücken steckte. Er begann, mit ihr zu diskutieren. Er würde sie nicht einmal in die Nähe seiner Jeans lassen, aber Hauptsache sie lenkte ihn ein wenig ab.

      »Ich dreh dir einen«, sagte eine der anderen Frauen, die am geschlossenen Kiosk lehnte. »Aber nur, wenn du dafür sorgst, dass Jenna uns auch was dafür gibt. Sie teilt nicht gern, weißte.«

      »Wer ist euer Dealer?«

      Die zwei Mädchen blickten ihn stumm an.

      »Sagt ihm einfach, ihr hättet Lee Davies getroffen, dann bekommt ihr die nächsten 5 Gramm umsonst.«

      Sie rissen die Augen auf.

      Er grinste. »Ja. Das bin ich.«
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          Vielleicht wäre sie mit einem schwarzen Umhang niemals aufgefallen.
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      Die Tür ließ sich mit einem Schraubenzieher öffnen, auch wenn Nike eine gefühlte Ewigkeit dafür brauchte. Schweiß stand auf seiner Stirn, seine Hände waren schwitzig, aber endlich schwang das dämliche Holz zur Seite. So schnell er konnte, huschte er durch den geöffneten Spalt und zog die Tür hinter sich zu.

      Das Erste, was er wahrnahm, war der Gestank. Ihm fuhr ein eisiger Zug den Nacken hinunter, als er daran dachte, dass vor seinen Füßen womöglich die Leiche liegen konnte, doch er blieb ruhig.

      Das Licht der Handytaschenlampe durch seinen Ärmel abgedämpft, leuchtete er durch den Raum. Der Gestank rührte von den Mülltüten. Man hatte sie wochenlang dort liegen gelassen und der Schimmel quoll bereits aus den Tüten hervor.

      Fuck …

      Nike atmete durch den Mund und sah sich weiter um. Seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Seit seinem letzten Besuch bei Evan vor drei Jahren hatte sich nichts in dem Raum verändert. Die Plakate an den Wänden, das Überbleibsel eines billigen Schuhregals, die schiefe Kommode im Flur.

      Florence’ Exfreund hatte ihm regelmäßig Valium besorgt, die Nike für seine Nervosität vor Klassenarbeiten dringend gebraucht hatte – bis er auf die Idee gekommen war, besonders intelligent zu spicken – und jede Hausaufgabe von einem Mitschüler erledigen zu lassen. Evan hatte ihm ein paar Tricks gezeigt, ohne etwas dafür zu verlangen.

      Trotzdem hätte er auf diesen Freundschaftsdienst im Gegenzug lieber verzichtet. Ohne sich weiter in der Wohnung umzusehen, aus Angst, die Leiche läge offen herum, ging er in Evans Zimmer und setzte sich geräuschlos an dessen Schreibtisch. Er klappte den Laptop auf und wartete, bis der alte Rechner hochgefahren war, dann gab er das Passwort ein. Langsam verließ ihn die Anspannung und er wartete darauf, dass der Desktop vollständig aufgebaut wurde. Offensichtlich war ihm niemand gefolgt, sonst wären sie bereits hier in der Wohnung bei ihm. Und die Cops kämen dieses Wochenende sicherlich nicht auf die Idee, Evans Wohnung zu durchforsten.

      Die Icons erschienen auf dem Bildschirm und Nike gab die Befehlfolge, die Evan ihm diktiert hatte, in die Konsole ein. Dieses Shell-Scripten, oder was das sein sollte, war verdammt schwer und Nike hoffte, dass er sich bei den vielen Anhäufungen von kryptischen Sonderzeichen und Abkürzungen nicht vertippte. Ein Copy-Paste gab es nicht.

      Vielleicht war es der Dringlichkeit geschuldet, aber er vollführte gleich beim ersten Mal alles richtig. Schließlich öffnete sich ein Fenster. Die grüne Schrift auf schwarzem Hintergrund erinnerte ihn an den Film Matrix und er fragte sich, warum heutzutage noch jemand diese umständliche Art und Weise, einen Computer zu bedienen, verwenden sollte … Er bewegte den Curser durch die Dateinamenliste und gab den Befehl ein, der die Dateien laut Evan auf den USB-Stick verschieben sollte.

      Nike schloss die Konsole und öffnete den Inhalt seines USB-Sticks. Einige der Vorschaubilder waren bereits geladen und ein mulmiges Gefühl beschlich ihn, als er den Dark Prince und seinen Lakaien auf einem davon erkannte. Evans alter Laptop war langsam und das Übertragen dauerte, weshalb Nike die Zeit damit überbrückte, einen der bereits geladenen Filme anzuklicken.

      Der spärlich von den Straßenlaternen erhellte Raum erschien. Das Zimmer, in dem Nike gerade saß. Ein Bett, der Schreibtisch, alte Möbel, vollgestellt mit Gerümpel. Er spulte vor … eine Taschenlampe. Licht. ›Alec‹, wie ihn Florence nannte, tauchte im Bild auf, widmete sich Ordnern auf der Kommode. Er blätterte sie durch.

      Davies stieß zu ihm. Nike würde diesen Kerl noch auf drei Pixeln erkennen. Und mit diesem Mörder war seine Schwester tatsächlich zusammen?!

      Scheiße! Alles an diesem Typen schrie nach Tod und Verderben. Davies redete auf Alec ein, verschwand, kam wieder, gestikulierte. Irgendetwas machte ihn so wütend, dass er auf die Kommode einschlug. Alec blieb unbeeindruckt. Sie redeten. Sie verließen den Raum.

      Nike spulte vor. Eine halbe Stunde geschah nichts. Dann kehrte Alec zurück, ging zum Schreibtisch, griff gezielt in die unterste Schublade, hob einen geheimen Boden an und griff darunter. Es sah so aus, als würde er eine winzige Schachtel herausholen, sie öffnen, durchstöbern. Er entnahm etwas, betrachtete es genau und … schluckte es?

      Nike wurde immer nervöser. Er wollte hier weg. Konnten diese blöden Clips nicht schneller herunterladen? Alec setzte sich an den Rechner auf den Stuhl, an dem Nike jetzt selbst saß, und öffnete den Laptop.

      Er telefonierte, als der Startbildschirm erschien, steckte einen USB-Stick ins Laufwerk. Was genau sich auf dem Bildschirm abspielte, konnte Nike nicht erkennen. Letztendlich sah er aber den Desktop erscheinen. Alec tat zehn Minuten nichts, außer zu telefonieren, dann klappte er den Laptop wieder zu.

      Shit. Was hatte das zu bedeuten? Er war ins System eingedrungen, hatte aber keine einzige Taste gedrückt?

      Alec verließ den Raum und das Zimmer blieb leer.

      Mit einem erneut mulmigen Gefühl im Bauch öffnete Nike den nächsten Clip. Die Küche. Obwohl sie einen Teil des Flures einfing, war darauf nichts zu sehen. Gar nichts.

      Nike spulte etwas vor, spulte zurück. Er verglich die Zeiten der beiden Videos. Dort, wo Davies in das Zimmer zu Alec kam, müsste er auch auf dem Clip in der Küche zu sehen sein, denn die Kamera fing den Fußboden vor der Türschwelle von Evans Schlafzimmer ein.

      Nichts.

      Nicht einmal ein Schatten, keine einzige Bewegung.

      War es möglich, dass Nike sich vertat?

      Endlich war auch die Datei des dritten Videos geladen. Er klickte darauf, spulte direkt zur passenden Uhrzeit vor und schreckte im nächsten Moment panisch zurück.

      Sein Herz pulsierte in seinem Hals und es kam ihm so vor, als würden die Schatten des Zimmers nach ihm greifen. Unsichtbare Hände legten sich auf seinen Rücken und durchdringender Ekel überzog jeden Zentimeter seiner Haut.

      Er hielt sich die Nase zu, weil er plötzlich noch mehr als den verschimmelten Müll zu riechen glaubte – und weil er dringend seine Atmung kontrollieren musste. Er traute sich nicht, aufzustehen. Wegzusehen. Zu fliehen.

      Er hatte das Gefühl, der Tod befände sich mit ihm im Raum und streckte seine Fühler nach ihm aus, die ihn wie schwarzen Abgrund ummantelten …

      Er griff nach der Maus und bewegte den Cursor zu einer früheren Uhrzeit. Das Bild blieb.

      Drei Uhr nachmittags, heute.

      Es war da.

      Gestern, Mitternacht.

      Die toten, verätzten Augen, das halb von Säure zerfressene Gesicht, die aufgeschnittene Kehle, das schmutzige Wasser, es blieb.

      Das ganze Video war voll davon.

      Nike klickte es endlich weg.

      Doch das änderte gar nichts. Er wusste, dass im Badezimmer hinter ihm eine Leiche lag. Sie lag dort. In einem Wasserbad. Die Säure auf ihrem Körper, das Gesicht halb entstellt. Horrorfilme spielten sich vor seinem inneren Auge ab, Leichen, die nach ihm griffen und ihn zu sich zerrten … shit!

      Wie angewurzelt saß er da, aus Angst, die Tote könnte ihn bemerken, sobald er sich bewegte.

      Evan hatte recht gehabt. Sie wollten ihm den Mord unterschieben. Und dafür hatten sie einen Teil der Überwachungsbänder manipuliert, um den Todeszeitpunkt vorzuverlegen. Nur wieso nicht alle? Wieso war der Clip mit Davies und Alec noch zu sehen?

      Scheiß drauf. Als Beweis würde es reichen.

      Er riss den USB-Stick aus dem Computer, stieß den Stuhl unter sich weg und huschte durch den dunklen Flur in die Küche. Die Tür zum Badezimmer war offen und klaffte wie ein dunkles, todbringendes Loch …

      Scheiße. Er stieß gegen die Balkontür, die, wie Evan richtig vermutet hatte, aufgebrochen worden war, verließ mit einem tiefen Atemzug die Wohnung und trat auf den Balkon. Er verstaute den Stick. Strich sich durch die Haare. Versuchte die Gänsehaut auf seinen Oberarmen zu ignorieren und sprang über das Geländer auf den Balkon des Nachbarn. Dann setzte er ein unschuldiges Lächeln auf, legte sich seine Ausrede zurecht und klopfte an dessen Balkontür, um ungesehen davonzukommen.

      Denn die Mörder Shanias waren ihm auf der Spur. Er wusste, dass er beobachtet wurde. Um seine Verfolger, die der Dark Prince vor seiner Wohnung als ›Schutz‹ positioniert hatte, abzuschütteln, übernachtete er diesen Abend bei Daniel, einem seiner Freunde in Bethham. Aber wenn er nicht vorsichtig war, würden sie herausfinden, dass er Daniels Wohnung verlassen hatte.

      Um den mächtigsten und brutalsten Mann Londons hereinzulegen.
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        Die Schöne und das Biest

      

        

      

      »Spieglein, Spieglein. Sag mir, warum habe ich das getan?« Ich hielt eine Weinflasche fest umklammert und starrte auf den spiegelnden Flachbildfernseher vor meiner Nase. Die Stadtvilla war prunkvoll eingerichtet. Der Scheiß-TV mindestens 5000 Pfund wert.

      Ich glaubte nicht, dass irgendjemand in diesem Haus ihn häufig genug anschaltete, dass er diesen Preis wert gewesen wäre, aber so war es häufig mit Dingen, die sich die Geldsäcke anschafften. Man kaufte es, weil es dazugehörte. Scheiß auf die paar Riesen.

      Auch wenn ich für jeden Außenstehenden so aussah, als hätte ich ein Alkoholproblem und die Weinflasche wäre meine dritte an diesem Abend – es stimmte nicht. Tatsächlich war ich nüchtern, beobachtete den Regen, der gegen die Fensterscheibe gallerte, ließ mich vom Kamin in meinem Rücken wärmen und hatte den schlimmsten Liebeskummer meines Lebens.

      Da waren einige Dinge, die mich störten.

      Erstens hatte ich Florence nicht gehen gelassen, damit sie mich verlässt.

      Ich hatte sie gehen gelassen, damit sie sich für mich entscheidet.

      Fail.

      Zweitens hatte ich ihr meinen Diener nicht auf die Nase gedrückt, damit sie ihm verfällt.

      Ich hatte ihr meinen Diener auf die Nase gedrückt, damit sie mir nicht verfällt. Außerdem wollte ich, dass sie … ich wollte, dass sie … Ergab es Sinn, darüber nachzudenken, was ich damit beabsichtigt hatte?

      Drittens war ich nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie mich abwies.

      Und auch wenn Shania sie vielleicht erpresst hatte – sicher konnte ich mir da nicht sein. Es war keine zwölf Stunden her, als sie mir ins Gesicht gesagt hatte, dass sie mich nicht wollte. Und lag es nun an ihrer durchschaubaren Lügerei oder an meinem eingebildeten Ego, das keine Abfuhr ertrug, dass ich ihr das nicht abnahm?

      Was, wenn sie es ernst meinte und ich es nur nicht erkennen wollte?

      Schließlich war sie jetzt weg. Keine Frau, deren Gehirnzellen trotz der Fickerei ausreichend zu funktionieren schienen, hätte uns in dieser Nacht verlassen. Überall war es zu unsicher für sie. An jedem einzelnen Ort. Wenn nicht wir oder meine Leute sie beschützten, könnte sie die nächste Leiche sein, um die sich London nicht scherte.

      Nach allem, was wir für sie getan hatten, wollte sie gehen?

      Ohne ein Wort des Abschieds? Kein Zögern? Kein Zeichen?

      Meine Hand rutschte an der Weinflasche herunter und ich griff nach.

      Die Flasche hielt mich aufrecht, auch wenn ich nicht trank. Meine Augen fielen zu, aber ich wollte noch nicht schlafen. Mein Tagesrhythmus schrieb es vor, noch drei weitere Stunden wach zu bleiben. Eiserne Disziplin, feste Schlafzeiten. Es war das einzige Mittel, mein Doppelleben geheim zu halten.

      Aber meine Augen … sie fielen zu. Immer wieder.

      Der beißende Klingelton meines Handys ließ mich hochschrecken. Es gab nur wenige, denen ich diese Melodie zugeteilt hatte, damit ich immer wusste, wann es so richtig Ärger gab.

      Und es gab so richtig Ärger.

      »Ja?«, brachte ich schlaftrunken hervor.

      »Ich hab dir gesagt, dass ich da nicht mehr mitmachen will! Ich musste mich nach dem Anschlag vier Tage im Panic Room einsperren und fünfzigmal die Kombination des Sicherheitscodes ändern, damit niemand eindringen konnte, und dann soll ich ganz plötzlich für diesen Schwachmaten von einem Typen arbeiten – er heißt Carl! Dieser Name sagt doch schon alles, oder? Kaum wurde das Black Butterfly übernommen, kreuzt er hier auf und hat die Schüsse wohl nicht richtig gehört, die die Terroristen losgelassen haben. Er spielt sich auf, als wäre moderne Technik eine Sci-Fi-Erfindung von Isaac Asimov! Der kostet mich noch meinen Job! Wobei: Ich habe keinen Job, ich bin ein Sklave und es ist alles deine Schuld, Davies! Alles deine verfickte Schuld, Mann! Da brauchst du mir auch nicht zu drohen, dass du mir die Haut von meinem Fleisch abziehst, das werden die genauso tun, wenn einmal herauskommt, was ich hier eigentlich für euch tue!«

      »Du hast dich verwählt, Walker«, ging ich dazwischen und gähnte.

      Beklemmende Stille.

      »Gibt es ein Problem oder soll ich Davies zu dir schicken?«

      Stille.

      »Carl weiß nichts mit Technik anzufangen, ja, ich weiß. Der benutzt altmodische Revolver und steht drauf, auch wenn sie vollkommen unpraktisch sind. Ich verstehe dich.«

      Stille.

      »Was ich nicht verstehe, ist, wieso es dir passieren kann, die falsche Nummer zu wählen.«

      »Davies hat mich vorhin mit dieser Nummer angerufen«, presste der Computernerd hervor.

      »Mhm.«

      Stille. Walker war wie ein Kugelfisch, der sich aufplusterte, wenn er Gelegenheit dazu fand, und in sich zusammenfiel und verkroch, wenn er sich wirklich fürchtete. Und ja, er fürchtete sich vor mir. Bekannt als einer der trickreichsten, intelligentesten Hacker Großbritanniens hatte er sich ein paarmal zu häufig Kinderpornographie im Darknet gezogen. Wie sich herausstellte, nutzte er diese Dinge nicht selbst, sondern verkaufte sie, um im Gegenzug Zugang zu einigen sehr wichtigen Systemen der Welt zu erhalten. Der Weg war dennoch definitiv der falsche und ich hatte lange gezögert, ihn nicht doch noch auszuliefern.

      Andererseits glaubte er an ›ein höheres Ziel‹ und tat ›alles‹ dafür, es zu erreichen. Wenn man so wollte, konnte man das grob mit meinem Vorhaben vergleichen – ganz grob. Ich gab ihm eine zweite Chance. Er schämte sich für seine Taten bis heute, hatte nie wieder auch nur die Datei eines Kinderpornos angerührt und schwor mehrmals, sie zu vergessen.

      Nicht Davies und auch niemand sonst wusste davon. Es wäre unmöglich für einige meiner Männer, mit Walker zusammenzuarbeiten, wenn sie davon erführen.

      Nicht jeder konnte ein solches Verbrechen verzeihen. Aber eben darum ging es in unserer modernen Gesellschaft eigentlich. Dinge, die hinter den Dingen standen, zu erkennen, zu verstehen und schließlich zu verzeihen.

      Ob man mir verzeihen würde?

      »Ich bin nicht besonders geduldig heute, Walker. Weshalb rufst du an?«

      »Ich habe die Videokameras aktualisiert und zu spät gemerkt, dass jemand Fremdes darauf zugreift, und es waren noch nicht alle aktualisiert, zu diesem Zeitpunkt.« Er redete wie ein tosender Wasserfall. Vollkommen panisch. »Ich habe alle Zugriffe von außerhalb gesperrt, aber nicht die vom Home Server. Die Leitung war … offen. Sir. Sie war offen, weil Sie sie für mich geöffnet hatten. Ich war nicht darauf vorbereitet, dass jemand von diesem Punkt aus angreift. Es ist mein Fehler, Sir. Ich dachte, Sie wären vielleicht noch vor Ort, Sir.«

      »Hör auf zu stottern. Was willst du mir sagen?«

      »J-ja, Sir. A-also jemand war in E-evans Wohnung und hat die Kamerabänder heruntergeladen, bevor ich sie vollständig verändern und neu hochladen konnte.«

      Eine eisige Hand legte sich in meinen Nacken. »Wer war dort?«

      »Das w-weiß ich nicht.«

      »Und wie findest du es heraus?«

      »Ich habe einen Tro-trojaner auf den Datenstick gepflanzt, Mister, aber ich denke nicht, dass jemand den Stick an seinen eigenen Rechner anschließen wird, damit sich der Trojaner dort ins System setzen kann.«

      »Wurdest du dabei erwischt?«

      »So was kann man nie ausschließen.« Pause. »Sir.«

      »Wenn er ihn nicht bei sich zu Hause anschließen wird, was soll er sonst damit tun?«

      »Zur P-polizei bringen, Sir.«

      Ich schloss gequält die Augen. »Aber die Polizei wird ihn anschließen müssen.«

      »Die P-polizei ist aber n-nicht doof, sie wird trotz Tr-trojaner einen Blick darauf –«

      »Hauptsache, wir finden heraus, welcher Polizist diesen Blick erhaschen durfte, und schalten ihn aus.«

      Stille.

      »Hast du die Überwachungsbänder, die Evans Wohnung einfangen, überprüft?«

      »Es ist tief-fste Nacht, man kann nichts darauf sehen.«

      »War es Evan selbst?«

      Stille.

      »Walker …«

      »Ich weiß es doch nicht!«, rief er panisch. »Die Hälfte der Bänder war schon manipuliert! Nur das in diesem Zimmer nicht! Aber wenn es Evan selbst war … Sir … dann … also der wird die Schadsoftware zwar nicht … aber … also er wird Mittel und Wege wissen, Kopien zu erzeugen und notfalls … also notfalls an alle Polizeibehörden ganz … Englands schicken … Sir.« Er schloss seinen Satz fahrig und schwieg.

      Das war so ungefähr das Schlimmste, was hätte passieren können. Und selbst wenn ich die Polizei in den Griff bekam – Shanias Vater würde das Video sehen und toben.

      Mein genialer Plan, Evan als Mörder hinzustellen, zerfiel wie ein Türmchen aus tausenden Dominosteinen und hinterließ nichts als Trümmer.

      Scheiße.

      Warum nahm ich nicht die Flasche, zerschlug sie am Esszimmertisch und rammte mir die Glassplitter ins Hirn?

      Ich gab Walker ein paar knappe Anweisungen, ließ mich noch ein wenig von seiner Panik anstecken und legte schließlich auf.

      Es hatte keinen Sinn. Wenn ich nicht Unmengen an Kaffee in mich hineinschütten wollte, musste ich jetzt schlafen – Polyphasischer Schlaf hin oder her.

      Der Salon grenzte direkt an den Eingangsflur. Eine mächtige Holztreppe führte in die obere Etage, die Wände waren dunkel tapeziert und teilweise vertäfelt. Davies und ich kamen mit wenig Licht aus – auch wenn es keinen Grund gab, vorsichtig zu sein. Schließlich gehörte das Haus dem Bruder meines Vaters. Ich hatte mir seine Erlaubnis, hier einzudringen, sozusagen mit meiner Geburt erschlichen.

      Der Regen wurde immer stärker und preschte tosend gegen die deckenhohen Fenster. Auf dem Absatz hielt ich inne, weil mich etwas an dem Schatten vor der Haustür wunderte. War die Hauswand normalerweise so unförmig?

      Ein krankhafter Hoffnungsschimmer regte sich in mir, als ich zurückging und die Tür öffnete. Doch die Beule in der Außenwand zeugte von einem abgebrochenen Backstein, nicht von einer weiblichen Brust.

      Vollkommen ermattet ließ ich die Tür los und drehte mich zurück ins Hausinnere. So ein Scheiß. Wer hat sich das mit den Gefühlen nur ausgedacht? Und müsste erst eine Zauberin kommen, die mich von diesem Fluch befreite?
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          Ich sah die Falle und wollte fallen.
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      Der Schnee deckte die Stadt ein und kämpfte gegen die graue Straßenluft, die ihn immer wieder zu verpesten drohte. War der Schlamm in den Wasserrinnen vor lauter Abgasen schwarz statt weiß, fiel neuer.

      England erlebte den kältesten Dezember seit sieben Jahren. Noch immer war Florence verschwunden, als hätte die Ruhe des Schnees sie verschluckt.

      Mein Alltag zog sich wie Kaugummi und ich bekam nichts mehr davon mit. Es war mir leider alles gleichgültig. Selbst Evan.

      Sollte er doch in seiner Höhle im Nirgendwo verrotten und sich ins Fäustchen husten – es war mir so egal.

      »Wo wirst du Weihnachten verbringen?«

      In Australien. Schön. Weit. Weg. »In London.«

      »Auch die Weihnachtsfeiertage?«

      Surfen, die Seele baumeln lassen. »Ja.« Ich fragte Angelica nicht, wo sie ihr Fest verbringen würde. Hier? In Oberschlesien? Mir vollkommen latte!

      »Wirst du Silvester wenigstens nach Fredrikstad kommen? Oder wollen wir uns in Oslo treffen? Du weißt, dass wir eingeladen sind.«

      Skandinavien?! Ich sprach von Down Under! »Ich lasse dich entscheiden.«

      »Gut, ich gebe dir Bescheid. Und, Alexander?«

      Ich seufzte.

      »Ich habe nachgedacht. Wir sollten es probieren.«

      »Was genau?«

      »Ich habe mir die Pille verschreiben lassen.«

      Obwohl sich nichts an meiner Körperhaltung veränderte, erstarrte ich innerlich.

      »Ich möchte …« Sie rückte vor. Wir befanden uns im offenen Bereich der Bibliothek. Es war erlaubt, zu reden, aber kaum einer tat es. »Es mit dir tun.«

      »Jetzt gleich?«, fragte ich ironisch. Wie immer, wenn ich von meinen Unterlagen aufsah, glitten meine Augen zuallererst durch den Raum, auf der Suche nach ihr. Fehlanzeige.

      »Wenn du willst?«, fragte Angelica mit rosigen Wangen.

      Ob ich was wollte? Sie in der Uni durchpoppen? Ein Wunder, wenn ich meinen Schwanz überhaupt dazu bewegen könnte, etwas anderes zu tun, als zu jammern.

      Natürlich saß ich nicht in dieser Universitätsbibliothek, um für eine Prüfung zu lernen. Ich schrieb kaum eine Prüfung selbst und wenn ich im Prüfungssaal anwesend war, gab jemand anderes für mich ab. Nein. Aber es lohnte sich durchaus, Politik zu studieren, wenn man den Untergrund regieren wollte – nur, wollte ich das noch?

      Das Problem war nicht einmal, dass ich nicht wusste, wo Florence sich befand – etwas in mir sperrte sich dagegen, dass sie womöglich tot sein mochte – das Problem war, dass sie mich verlassen hatte.

      Nicht für Davies. Nicht für Lucas. Nicht für irgendjemanden sonst, den ich kannte, sondern meinetwegen. Sie war vor mir geflohen. Sie hatte das einzig Richtige getan. Und dennoch war es mit der schlimmste Grund, weshalb sie es hätte tun können.

      Etwas an diesem Gefühl, verlassen worden zu sein, nagte derart krankhaft an meiner Existenz, dass ich mir zum ersten Mal seit zehn Jahren einbildete, ich bräuchte Urlaub. Urlaub vom Königsein. Urlaub vom Doppelleben. Urlaub von meiner Familie, von Carls Eskapaden, vom Diamond und vom Butterfly, von … nein, nicht von Davies.

      Auf ihn konnte ich schließlich zählen wie auf keinen anderen Menschen in meinem Leben.

      Urlaub.

      Aber ohne meine Prinzessin?

      »Na ja«, kicherte Angelica nervös. »Also jetzt gleich … ich dachte …«

      »Hm?«

      »Dass wir uns dafür Zeit nehmen?«

      »Wir wollten warten«, erinnerte ich sie emotionslos. Es würde mir im Leben nicht einfallen, Angelica, die Katholikin, zu entjungfern. Was sollte das schon werden? Für Entjungferungen war ich echt zu alt oder … zu abgelenkt.

      »Aber wie lange willst du denn noch warten?«, flüsterte sie eindringlich. »Mein Gott, wir sind nicht einmal offiziell verlobt! Bis zur Eheschließung dauert es noch Monate, wenn nicht ein ganzes Jahr!«

      »Richtig, du sagst es: Gott.« Ich widmete mich wieder meinen drei Büchern auf dem Tisch. Diktaturen und wie sie zerfallen sind. Stalin, Mao, Pinochet.

      »Aber wir lieben uns doch!«, flüsterte Angelica. Sie konnte nicht ›uns‹ meinen. »Wenn wir die einzigen füreinander sind, ist das doch etwas anderes! Bei dem Bund der Ehe geht es doch genau darum! Die einzigen füreinander zu sein. Und das sind wir.«

      Woher nahm diese Frau ihre Einbildungskraft?

      »Meinst du, es ist mir möglich, mein restliches Leben nur eine einzige Frau zu haben?«

      »Natürlich«, sagte sie sofort. Ihre hellen Wangen wurden rosig, ihre blauen Augen strahlten, sie steckte eine blonde Strähne zurück. »Wenn ich irgendjemandem vertraue, dann dir.«

      Sie kannte mich einfach nicht und sie ließ sich blenden. »Okay, dann …« Ich widmete mich wieder meinem Buch. Bücher waren immer ein netter Ausgleich zu meinem Nachtprogramm gewesen. Lesen und über Londons Dächer klettern. Studieren und Verbrecher zu meinen Freunden machen. Hausarbeiten schreiben und richten. Angelica zum Mittagessen ausführen und hemmungslosen Sex mit Shania in meinem Thronsaal haben. Ordentlich gekleidet sein, über humorlose Witze lachen und auf der anderen Seite das volle, deftige Leben auskosten. Zusammen mit Davies.

      Ich stützte meinen Kopf auf meine Hand und verzweifelte.

      »Treffen wir uns Samstagabend in deiner Wohnung?«

      Nichts, aber auch gar nichts an der Vorstellung, Angelica durch meine Wohnung zu ficken, inspirierte mich. »Lass es uns …«, bis in alle Ewigkeit aufschieben, »… zelebrieren. Nach Weihnachten.«

      »Nach Weihnachten?«, fragte sie hauchend. »Ja, das fände ich romantisch.« Sie lächelte, als hätte sie mir eine Ermäßigung für ein Louis Vuitton Kleid abgeluchst, und beugte sich zurück über ihre Unterlagen. Was auch immer sie lernte, es interessierte mich nicht.

      Wann geschah das Wunder?
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        * * *

      

      Weitere drei Tage später gab ich auf. Es machte keinen Sinn, länger zu glauben, Florence sei nichts passiert. Womöglich war sie tot, man hatte ihre Leiche verscharrt. Als ich die Kühlschranktür öffnete, war er wieder einmal leer. Mir war nie bewusst gewesen, wie viel Davies in sich hineinstopfte. Mir war schleierhaft, wie er es überhaupt schaffte, etwas zu essen.

      »Wo willst du hin?«, fragte Davies, als ich in voller Montur vor die Haustür trat.

      »Bist du meine Ehefrau und ich dir Rechenschaft schuldig?«

      »Wenn du das möchtest«, brummte er. Wir redeten wenig miteinander, was daran liegen mochte, dass es nichts zu sagen gab. Wir wussten beide, dass es eine Frage der Zeit war, bis Wilson erfuhr, dass seine Tochter nicht wirklich mit mir zusammen in die Karibik geflogen war, sondern ihr Evans Badewanne als Pool diente. Davies hatte ihren Körper durch verschiedene Säurebehandlungen vollständig verschwinden lassen, aber das würde nur dazu führen, dass Wilson erst recht mich fragte, wo sein Goldstück abgeblieben war.

      Wir wussten beide, dass wir mit dem Black Butterfly vieles von dem verloren hatten, was uns einmal wichtig gewesen war, und jetzt fehlte auch noch Florence, um uns über diesen Verlust hinwegzutrösten. Vielleicht war es auch andersherum.

      Die Depression in diesem Haus war greifbar, fast hätte ich in seinem Arm geheult. Wäre es nicht so arg riskant gewesen, ich hätte hingeschmissen.

      Und das alles wegen einer Frau!

      Okay, und wegen des kleinen Pissers, der Videomaterial von Davies’ und meinem Einbruch besaß. Vielleicht half es mir, meine Wut an ihm abzureagieren – Davies hatte wenigstens nach wie vor seine Arbeit in den Clubs als meine Vertretung. Von ihm dachte niemand, er sei in der Karibik.

      »Brauchst du Hilfe?«, rief er mir nach.

      »Sehe ich so aus?«, antwortete ich geistreich und verschwand nach draußen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Rennen. Es war wie der Freiheitsschlag nach einer langen Knechtschaft. Die Luft strömte durch meine Lungen, der Boden glitt unter mir dahin und meine Hände zogen meinen Körper mit Leichtigkeit Wände, Brücken, Dächer und Absperrungen hinauf, während meine Beine jeden noch so tiefen Fall gekonnt abfederten. Die acht Meilen von Mayfair bis Bethham vergingen wie immer im Flug.

      Als ich schließlich in der Malcomstreet ankam, lief ich langsam aus und verbarg mich in den Schatten der Umgebung.

      »Du hast mich zur falschen Adresse geschickt, Walker.«

      »Nein, hab ich nicht!« Der Nerd klang wie eine mit Helium aufgeblasene Kaulquappe. Ich hatte ihm in den letzten Tagen unter Androhungen beigebracht, weniger hochgestochen mit mir zu reden. Dafür jammerte er jetzt jedes Mal, wenn wir miteinander telefonierten. »Ich habe die Adresse zu der EC-Karte rausgesucht, mit der vor zehn Wochen der USB-Stick gekauft wurde!«

      »Malcomstreet?«

      »Nein, aber von dort aus lässt es sich eben leichter einsteigen!«

      »Und wo genau soll ich einsteigen?«

      »Na, in den zweiten Balkon von links, so wie in der SMS beschrieben!«

      Ich verdrehte die Augen. »Du hast mir die verfickt falsche Adresse geschickt, Walker. Krieg dich ein und gib mir die richtige.«

      »Das ist die richtige!«, schrie er mir ins Ohr.

      »Nein, das ist die Adresse von Florence Maywood, Pisser. Gib mir die richtige.«

      »Reids! Cynthia Reids! Ihre Kreditkarte! Ihr USB-Stick! Malcomstreet, zweiter Balkon von links!«

      Ich hätte am liebsten das Handy in meiner Hand zermalmt. »Du machst dich über mich lustig«, knurrte ich.

      »Das würde ich ja nie wagen!«, jammerte er ironisch.

      »Ach, fick dich.« Ich legte auf. Das konnte nur ein Scherz sein. Bis auf die Tatsache, dass Walker keine Scherze machte, die nicht aus Hashtags bestanden. Sollte das etwa bedeuten, dass Florence nach uns in die Wohnung gekommen war und die Videobänder heruntergezogen hatte? Mit wessen Hilfe? Evans? Stand sie die ganze Zeit über mit ihm in Kontakt? Deswegen war sie geflohen? Hatte sie mich ausgehorcht, hatte ich die einzige Person an mich herangelassen, die Kontakt zu eben dem Typen hatte, der meinen Untergang bedeutete?

      Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Es stimmte. Natürlich stimmte es. Das war der Grund, weshalb niemand sie fand. Warum keiner meiner Leute darauf kam, wo sie steckte. Sie hatte sich zu Evan verpisst. Und Evan war an irgendeinem Ort, an dem wir ihn nicht erreichten.

      Ich trat vor rasender Wut gegen eine Mülltonne, die über den Innenhof flog und all den Dreck im Schnee verteilte. Scheiße! Scheiße! Wie konnte mir das entgangen sein?!

      Meine Hände bebten, da ich die Fäuste kaum lockern konnte, als ich Davies’ Nummer wählte. Ein alles umfassender Hass breitete sich in meiner Brust aus und zerfraß jeden meiner Gedanken. Ich hatte es nicht wahrhaben wollen. Davies hatte es nicht wahrhaben wollen.

      Wir waren vollkommen blind gewesen. Absolute fotzenfixierte Vollidioten.

      »Ist was passiert?«

      »Allerdings.«

      »Das hoffe ich, denn ich bin gerade mit Loyd unterwegs und horche die königliche Hoheit höchstpersönlich aus.«

      Meine Kinnlade fiel. »Wie bitte?«

      »Eine große Lieferung floss die ganze Zeit über diese … Rosaline. Die Tochter des Königs. Gut möglich, dass sich die Kleine am Rauschmittelmarkt bereichern wollte.«

      »Das hat sie nur gemacht, um für Skandale zu sorgen«, sagte ich genervt – und definitiv unüberlegt. Scheiße auch. Meine Cousine sollte nicht in Davies’ Fokus geraten.

      »Aha?«

      Ich strich mir über den Mund. »Vergiss sie. Lass Loyd zurückgehen und komm nach Hause.« Es war merkwürdig, die Stadtvilla meines Onkels als ›ein Zuhause‹ zu betiteln. Aber es war eines geworden.

      »Ich vergesse sie nicht. Sie hat eine Hospizstiftung für ihre Geldwäsche benutzt, die Geschwisterkinder rekrutiert und teilweise abhängig gemacht und schlimmer noch: Spendengelder behalten. Willst du mir irgendwie sagen, dass ich sie vergessen soll?«

      Meine Cousine? Ja, Davies! Und zwar vergisst du sie sofort! »Sie wird bewacht. An Leute des Königshauses kommst du schwieriger ran als an die City of London.«

      Davies schnaubte nur.

      »Bei allem Verständnis für unsere Royals, dafür wäre sie nicht gerissen genug. Jemand meiner –« ›Meiner Onkel‹, war ich denn irre geworden?! »- Leute wird herausfinden können, dass irgendein Politiker Rosaline benutzt hat. Davies, ich möchte dich ungerne an Englands Krone verlieren, also blas das Theater ab, wir treffen uns gleich.«

      »Ich gehe nicht verloren, Majesty«, säuselte er abfällig.

      »Der Scheiß-USB-Stick wurde von Florence’ Mutter gekauft, klar?!«, brüllte ich ins Telefon. »Florence hat sich nach uns in die Wohnung geschlichen, mit Evans Hilfe die Überwachungsbänder runtergezogen und was weiß ich noch alles getan! Deswegen ist sie nicht in die Wohnung rein, damit sie erst gar nicht auf dem Beweismaterial zu sehen ist! Sie hat uns die ganze Zeit angelogen und wir haben ihr wie schwanzgesteuerte Riesenkrokodile die Möglichkeit dazu gelassen! Deswegen ist sie verschwunden. Und jetzt lass-«, meine Cousine, »die Prinzessin in Ruhe und geh nach Hause.«

      »Der USB-Stick?«

      »Walker hat das herausgefunden, ja. Hat mich zu Florence’ Adresse geschickt. Ja. Ich stehe in der Malcomstreet und starre auf ihren Balkon, richtig. Noch Fragen?«

      »Und der kleine Reids, wo ist der?«

      »In seinem Zimmer.«

      »Was macht dich so sicher, dass nicht er da mit drin hängt?«

      »Muss ich das beantworten? Nike wird beobachtet. Wie soll er unbemerkt seinen blonden Arsch in Evans Wohnung geschwungen und sich an dessen Laptop gesetzt haben? Florence hatte es nun einmal viel leichter, abzuwarten, bis wir fertig waren, um uns dann in den Rücken zu fallen.«

      Es folgte ein sehr langgezogenes Schweigen. »Ich hol sie mir zurück. Wo auch immer sie ist, ich hole sie mir zurück.«

      »Und dann?«

      »Sperre ich sie in einen Keller.«

      »Als Sub?«

      »Denkbar.«

      Ich rieb mir die Augen und seufzte. »Wir werden sie nicht finden. Ich suche seit zwei Monaten nach Evan. Ihn habe ich auch noch nicht gefunden. Vermutlich hockt sie bei ihm und bläst ihm fröhlich einen, während wir uns ärgern.«

      Ich hörte etwas Dumpfes bei Davies aufschlagen.

      »War das dein Kopf?«

      »Der ist mir zu schade.«

      »Gut, denn ich fürchte, uns fehlen bereits ein paar Gehirnzellen.«

      »Wer ist eigentlich dieser Evan? Plant der was?«

      Den Sturz meiner Dynastie? »Er gehörte zu den Zwölf und gehört es jetzt nicht mehr.«

      »Ja, das ist mir klar, aber wir haben Wochen nichts von ihm gehört …«

      »Und jetzt frag dich, warum.«

      Ein Knurren.

      »Etwas stimmt an dieser Rechnung nicht«, fiel mir auf und ich schaute zum erleuchteten Fenster neben Florence’ Zimmer.

      »Evan ist ein Wurm«, murrte Davies durchs Telefon, »und ich kann mir nicht vorstellen, was sie an ihm findet.«

      »Das nicht. Sie hat ihren Bruder zurückgelassen. Er sitzt, wie wir wissen, seit Tagen zu Hause und ahnt nichts.«

      »Eine Falle.«

      »Du meinst, sie spekulieren darauf, dass wir ihn als Geisel nehmen? So wie sie?«

      Davies schwieg. Ich wusste, dass er es nicht ertrug, verraten zu werden, wohingegen ich mich bereits an diesen Umstand gewöhnt hatte. In meinem Leben verriet jeder jeden. Mein Vater meine Mutter, meine Cousine die Hospizstiftung, das Königshaus das englische Volk, ich meinen besten Freund und Florence Davies und mich. Mich ärgerte es nur, weil ich gehofft hatte, ausgerechnet die schwarze Schönheit aus dem Londoner Slum wäre anders – wäre ehrlich.

      Warum hatte ich das glauben wollen?

      »Steig in die Wohnung ein und zieh dem Kleinen die Ohren lang«, schlug Davies rau vor. »Bis sie nicht wieder aufgetaucht ist, darf er sein Zimmer nicht verlassen. Die Koksdealer waren nichts gegen das, was ihn erwartet, sollte er das Haus verlassen. Wir nehmen ihn nicht als Geisel mit zu uns – wir sperren ihn in sein Zimmer ein.«

      »Aye.«

      »Ich könnte töten.«

      »Bitte nicht die britische Prinzessin.«

      »Vielleicht finde ich jemand anderen.«

      »Sei vorsichtig.«

      »Bin ich immer, Chef.« Er legte auf.

      Ich steckte das Handy zurück und joggte, ohne weiter darüber nachzudenken, auf die Sackgasse der Malcomstreet zu. Die Straße war eingeschneit, hier fuhren selten Autos. Was daran lag, dass kaum einer der Bewohner eines besaß. Ich erklomm mit ein paar einfachen Zügen Florence’ Balkon und stand schließlich vor dem leeren Zimmer. Frank, der in einer Wohnung schräg gegenüber zur Überwachung positioniert war, hatte mich erkannt und gab mir Rückendeckung, obwohl ich nicht glaubte, dass ich angegriffen werden würde.

      Ein einfacher dumpfer Schlag mit einem Schraubenzieher gegen das Scharnier reichte und  die Balkontür schwang auf. In Florence’ Zimmer war es warm, obwohl sie Tage nicht zu Hause gewesen war.

      Das Licht der Straßenlaterne reichte aus, um mich umsehen zu können. Nichts an ihrem Zimmer hatte sich seit meinem letzten Besuch verändert. Das Bett, der Schreibtisch, die Kommode … alles stand unverändert vor mir und glänzte im milchigen Licht.

      Ich fuhr mit meiner Hand über ihre Laptoptastatur, hob ein paar Blätter an, die daneben lagen, sah aufs Bett.

      Hier hätte ich sie beinahe das erste Mal geküsst und es wäre einer dieser Küsse geworden, die mich packten und veränderten und deretwegen ich wochenlang ignoriert hatte, dass sie uns verriet.

      Hatte mich tatsächlich erst ein Beweis darauf bringen müssen? Wie konnte ich zuvor alle Hinweise ausgeblendet haben …? Weswegen hatte sie nach Shanias Tod fliehen wollen? Gab es noch mehr, das sie uns verschwieg? Ist Shania vielleicht gar nicht so schuldig, wie wir dachten?

      Unter ihrem Bett lag ein alter Kassettenrecorder. Sie hatte sich Songs aus dem Radio aufgenommen, ansonsten lag dort nichts. Keine Wollmäuse, kein Staub.

      Ein Jahrbuch, zwischen alten Schulbüchern geklemmt in der Ritze zwischen Schreibtisch und Bett. Ich schlug es auf und musste lange blättern, bis ich sie fand. Auf einem einzigen Klassenfoto war sie zu sehen – und kaum wiederzuerkennen. Ihre Locken zurückgekämmt, der Pferdeschwanz geflochten. Mit die einzige Farbige auf dem Bild, aber ihr ordentliches Auftreten samt der Schuluniform stand den anderen Schülern in nichts nach. Und dieses unschuldige Mädchen hatte ich damals in die Übernahme des Black Butterflys verwickelt …?

      Was war ihr nach dem Schulabschluss widerfahren, dass sie der strebsamen Seite in sich den Rücken gekehrt hatte? Oder war auch dieses Aussehen nur Show gewesen? Wusste sie, wie man sich anpasste?

      So wie ihr Bruder Nike?

      Ich klappte das Buch zu und stellte es zurück. Viel mehr private Dinge gab es in ihrem Zimmer nicht – oder sie hatte sie gut versteckt. Ich wollte mich gerade zurück zur Balkontür wenden, da öffnete sich ihre Zimmertür einen Spaltbreit.

      Ich erwartete ihre Mutter Cynthia, stattdessen erhaschte ich einen Blick auf Nike, bevor er zurückwich.

      Mit drei großen Schritten war ich bei der Tür und riss sie auf. Die Wohnung schien leer zu sein, nicht einmal Florence’ Stiefvater Raymond war zu sehen, von dem ich geglaubt hatte, er wäre mit dem Sofa verwachsen.

      Nikes Zimmertür war verschlossen und ich folgte ihm, nicht ohne die Waffe zu ziehen, falls er mich in eine Falle locken sollte.

      Als ich die Tür aufdrückte, saß er mit Kopfhörern vor seinem Computer und spielte ein Rollenspiel – so als hätte er das die letzten zwei Stunden schon getan.

      »Ich habe dich gesehen, Nike.« Ich schloss die Tür.

      Er tat so, als würde er mich nicht hören. Seine Finger eilten über die Tastatur, auf dem Bildschirm kämpften seine Helden gegeneinander.

      Computerspiele kannte ich nur von Erzählungen. In der Familie der Queen wurde sich gefälligst nicht mit solch modernem Kram auseinandergesetzt, und als ich älter wurde, hatten mich die Games schlicht nicht gereizt.

      Mein Spiel war das Real Life, ohne doppelten Boden und Speicherstände, zu denen man zurückkehren konnte.

      Ich überlegte, Nike zu packen und zu mir herumzuzerren, aber er konnte schließlich nichts dafür, dass seine Schwester eine solche Hure war, auch wenn er meine Geduld extrem strapazierte.

      Stattdessen warf ich erst die Pistole und dann mich selbst aufs Bett, verschränkte die Hände im Nacken und streckte die Beine aus.

      »Ich hätte auch keine große Lust, mit mir zu reden.«

      Nike hörte mich noch immer nicht.

      »Mein Wortschatz ist längst nicht mehr so adäquat, wie er es einst gewesen ist, und dann lernen Leute wie ich auch einfach nicht genügend guten Humor. Wir werden darauf getrimmt, nichts Falsches zu sagen und immer nur das Richtige tun zu wollen. Erwartungen erfüllen, freundlich lächeln können, das war’s.« Nikes Zimmerdecke war in einem Blauton gestrichen und eine billige Star-Wars-Lampe zierte die Mitte. »Ich habe die Filme nie gesehen. Meine Zeit war mir bisher immer zu schade für Hollywood. Ich glaube, als echter Engländer wird man die Abneigung dafür nie verlieren, auch wenn sie wirklich die besseren Filme machen.« Ob Florence auf Filme stand? Wenn sie nicht gerade den mächtigsten Mann Großbritanniens verriet und sich um die Drogenprobleme ihres kleinen Bruders kümmerte, würde sie ins Kino gehen wie alle anderen, Cocktails trinken wie alle anderen und nach Hause gehen wie alle anderen? Oder empfände sie das als genauso belanglos wie ich? »Was sind deine Lieblingsfilme, Nike? Doch nicht etwa Star Wars?«

      Er hatte mittlerweile die Kopfhörer abgesetzt, sich auf seinem Stuhl zu mir herumgedreht und starrte mich an.

      »Hi«, nickte ich freundlich.

      »Wo ist meine Schwester«, fragte er tonlos. Es klang nach einem Befehl.

      »Woher soll ich das wissen?«

      Er riss die Augen auf, als hätte sich seine schlimmste Vorahnung bewahrheitet. »Was hast du mit ihr gemacht«, flüsterte er stimmlos.

      Ich betrachtete desinteressiert meine Fingernägel. »Spiel die Show vor einem anderen, Junge.«

      »Das ist keine Show!«, brüllte er. Seine Hand krallte sich in die Lehne seines Stuhles und er sah danach aus, als wolle er sich am liebsten auf mich stürzen. »Sag mir, wo sie ist!«

      »Ich bin hier, um das zu erfahren«, entgegnete ich achselzuckend.

      »Das heißt, du weißt es nicht?!«, schrie er panisch. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, seine Panik sei nicht gespielt.

      »Das heißt, du weißt es auch nicht?«, fragte ich emotionslos.

      »Nein?«

      »Wieso nicht?«

      »Weil ihr sie verschleppt und eingesperrt habt! Sie wollte vor …« Er verschluckte sich und ließ mit einem Mal alle Anspannung aus seinem Körper verpuffen.

      »Ja?«, fragte ich gedehnt.

      »Ich sage dir gar nichts. Verpiss dich aus meinem Zimmer.« Er drehte sich zurück vor den Rechner.

      Verpiss dich aus meinem Zimmer? Woher nahm dieses Kind seinen Mut?

      »Du hast sie verloren und sie ist wahrscheinlich längst tot.«

      »Dreh dich gefälligst in meine Richtung und nuschle nicht gegen den Bildschirm!«

      Er griff nach den Kopfhörern und ignorierte mich.

      Fuck! Es reichte mir. Ein Griff in meine Tasche, der Schalldämpfer, ein paar Schraubbewegungen. Ich richtete die Waffe auf den kleinen Reids und drückte ab.

      Mitten in der Bewegung erstarrte er, die Kopfhörer halb aufgesetzt, dann drehte er sich langsam in meine Richtung. In seinen blauen Augen stand tiefe Gleichgültigkeit, er hatte keine Angst. Absolut nicht. »Danke«, murmelte er ironisch.

      »Immer gern. Wo ist deine Schwester?«

      Er schwieg.

      »Stell dich nicht so an und sag es mir einfach. Sie ist in größter Gefahr, das weißt du.«

      Nike warf dem Einschussloch in seinem Bildschirm einen mürrischen Blick zu. Das Bild flackerte, das Spiel lief weiter. »Bisher dachte ich, sie sei bei dir und in Sicherheit.«

      Diese Offenbarung verwunderte mich. »Wirklich?«

      »Wo sonst?!«

      Ich öffnete meinen Mund, doch mir fiel keine Erwiderung ein.

      »Du bist jetzt nicht wirklich hier, um sie zu suchen, oder?«, fragte er spöttisch. »Ist wenigstens Davies bei ihr?«

      Ich neigte leicht den Kopf.

      Nike stöhnte und verdrehte die Augen. »Ihr seid solche Loser …«

      »Ich glaube, ich beginne, dich zu mögen«, erwiderte ich trocken. »Jemand, der so wenig Angst vor mir hat wie du, ist verdammt selten. Vielleicht sollten wir mal ins Stadion gehen? Beste Freunde werden?«

      Seine Brauen wanderten zu seiner Stirn.

      Das brachte alles nichts, ich stand auf. »Wir wissen, dass sie uns verraten hat, Nike. Wir wissen, dass du kein Unschuldsengel bist, Nike. Sie ist so gut wie tot und dich erwartet nicht gerade eine rosige Zukunft mit Goldregen. Wir glauben nicht, dass du es noch lernen wirst, mit uns zusammenzuarbeiten, dafür bist du zu jung und zu gerissen. Außerdem kannst du das sehr gut, die ganze Schauspielerei, es beeindruckt mich wirklich. Wir werden dich also –«

      »Inwiefern hat sie euch verraten?«, unterbrach der blonde Fünfzehnjährige mich.

      »Selbst, wenn ich es dir sage, ändert es nichts daran, dass sie es getan hat.«

      »Du liegst falsch.« Nike warf sich ein wenig in die Brust. »Meine Schwester hat euch ganz sicher nicht verraten.«

      Ich lächelte gönnerhaft.

      »Wirklich«, setzte er nach.

      »Mhm, und woran machst du das fest?«

      »Abgesehen davon, dass ich sie kenne?«, fragte er mit einem gewitzten Lächeln.

      »Abgesehen davon, ja.«

      »Weil ich weiß, wer es getan hat. Bring mich zu ihr, lasst uns gehen und ich sage dir vorher alles, was ich weiß.«

      »Das wird unmöglich sein, denn sie steckt bei ihrem Exlover Evan und der ist nicht auffindbar.«

      »Bei Evan?«, fragte Nike spöttisch.

      »Du magst ihn nicht? Wieder eine Gemeinsamkeit.«

      »Sie steckt nicht bei Evan.« Seine blauen Augen blitzten auf und mir entging nicht, wie sicher er sich war, bei diesem Spiel die Trümpfe in der Hand zu halten. »Evan sucht sie nämlich selbst.«
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      Die Tüte war gerissen. So ein Scheiß! Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als die Bücher unter mein Kinn zu klemmen, während ich meine schwere Tasche über der Schulter trug und mit der eigentlich nicht wirklich freien Hand am Schlüsselloch herumstocherte.

      Ich fluchte leise und schaffte es nach einigen Anläufen, die Tür zu öffnen. Sie schwang leise auf und ich huschte in den Flur.

      Dort erstarrte ich. Der Kamin brannte, was ich von außen nicht gesehen hatte. Stimmen. Shit!

      »Der Knirps hat also etwas mit ihm zu tun und er wird uns auch sagen was, wenn wir ihm seine Schwester liefern.«

      »Und wenn wir sie ihm nicht liefern?« Davies raue Stimme ging mir durch Mark und Bein.

      Sie waren also beide zu Hause! Oh Gott … Dabei hatte ich nicht vor acht Uhr mit ihnen gerechnet. Ich blieb atemlos im Flur stehen. Keine paar Schritte entfernt befand sich ein Bewegungsmelder. Das Licht würde angehen, sobald ich mich ins Hausinnere bewegte.

      »Dann wird er mit Recht keinen Grund darin sehen, sich uns mitzuteilen. Scheinbar hat auch er nur eine einzige Sache zu verlieren: Sie.«

      »Wer sagt uns, dass er die Wahrheit sagt, sobald er sie vor sich sieht?«

      »Wir vier gemeinsam in einem Raum? Ich denke nicht, dass du es zulassen wirst, weitere Lügenmärchen aufgebunden zu bekommen.«

      Davies knurrte und mir wurde eiskalt. Scheiße, wovon redeten sie? Die Bücher in meinem Arm wurden immer schwerer und ich wusste keinen wirklichen Ausweg. Der Bewegungsmelder würde mich erfassen, selbst wenn ich wieder nach draußen ging. Es grenzte an ein Wunder, dass er es noch nicht getan hatte. Schnell ging ich meine Möglichkeiten durch. Flucht. Mich stellen. Sie überraschen. Hinten raus fliehen. Sie mit Büchern abwerfen, einfach hier stehen bleiben, bis meine Arme abgestorben und die beiden zu müde waren …

      »Wir müssen sie also finden. Schade nur, dass wir sie bereits seit drei Wochen suchen«, sagte Davies ironisch. »Fangen wir doch einfach nochmal von vorne an und schieben ihr die Leiche unter. Dann hilft die Polizei gleich mit.«

      »Vortreffliche Idee.«

      Die Männer lachten. Mir wurde schlecht. Es war so ungefähr der ungünstigste Zeitpunkt, zu dem sie mich hätten erwischen können. Die Tür zum Salon stand halboffen. Ich konnte bis zum Kamin sehen und ansonsten brannte kein Licht. Wenn ich mich einfach umdrehte …

      Ein weißer Schimmer ließ mich innehalten. Am oberen Rand der Treppe.

      Oh je! Beauty … die weiße Katze, die Davies so getauft hatte und die sich konsequent vor Alec versteckt hielt. Sie sah mich kommen und wollte mich begrüßen.

      Nein, nein, nein!

      ›Bleib weg!‹, würde ich ihr gerne entgegenrufen, doch sie kam munter die Stufen herunter getapst. Vielleicht war das aber auch meine Chance. Wenn sie den Bewegungsmelder in Gang setzte und Davies dachte, die Katze wäre es gewesen, könnte ich vielleicht rechtzeitig vorbeihuschen.

      »Oder wir machen eine Ausnahme von unserer Regel für Minderjährige und brechen ihm ein paar Gelenke. Dann singt er fröhlich und gibt uns Hinweise, wie wir sie finden können. Das wäre sie mir definitiv wert.«

      »Er ist zäher, als du glaubst«, antwortete Alec.

      Im nächsten Moment geschah es.

      Die Katze erreichte die unterste Stufe, sprang auf mich zu, das Licht ging an. Ich hielt die Bücher in meinen Armen verkrampft fest, überwand mich dazu, nach Beauty zu treten, was die kleine Katze aufmauzen und in den Salon laufen ließ.

      Ich witterte meine Chance, machte einen Satz an der halboffenen Tür vorbei und – verlor eines der Bücher. Mit einem lauten Schlag fiel es zu Boden.

      »Was zur Hölle hat das Scheißvieh jetzt wieder angestellt?«, beschwerte sich Alec lautstark.

      Ich betete. Zählte. Hoffte. Bangte, aber als die Tür neben mir aufschwang, gab ich ganz einfach auf.

      Ich ließ alle Bücher fallen und sorgte für einen Heidenkrach im Hausflur. Tief durchatmend drehte ich mich Richtung Salon, blickte in Alecs fassungsloses Gesicht und ließ auch meine superschwere Tasche von meiner Schulter fallen.

      Da bin ich. Hi.

      Er betrachtete mich, als sähe er einen Geist. Davies, der die Tür geöffnet hatte, sah hingegen aus wie eine versteinerte Version von Hulk.

      Niemand von uns bewegte sich.

      Ich spürte eine Sehnsucht in mir aufkommen, die mich schließlich ganz übermannte. Obwohl sie mich immer umgeben hatten, hatte ich beide über drei Wochen nicht ›gesehen‹. Nicht mit ihnen gesprochen, nicht ihre Nähe genossen, sie nicht berührt …

      Niemand von uns sagte einen Ton. Ich wusste, dass sie sauer auf mich reagieren würden, aber viel lieber hätte ich mich beiden genähert und sie endlich wieder geküsst … Ja, der Märchenprinzessinnenteil in mir hatte die letzten Wochen überlebt und war stärker zu Tage getreten als jemals zuvor.

      Shit, ich brauchte dringend die kühle, berechnende Florence zurück. Nur dann gäbe es auch nicht diese Art von Sex …

      »Du siehst sie auch, oder«, fragte Davies schließlich.

      Alec nickte langsam.

      »Gut.« Dann ging alles ganz schnell.

      Alec zog seine Waffe, Davies kam auf mich zu. Ich wurde gepackt, eine Hand legte sich auf meinen Mund, mein Schrei wurde erstickt. Davies zerrte mich in gewohnter Manier in den Salon und drückte mich auf einen Sessel.

      »Soll ich sie fesseln?«

      »Nein, aber vielleicht ziehst du deine Glock. Von mir weiß sie, dass ich nicht schieße.«

      Davies tat wie befohlen und machte einen Schritt zurück. Er musterte mich kurz und eingehend, dann ging er in den Flur, überprüfte die Tür, kam zurück. »Es scheint, als sei sie allein.«

      »Ja.« Alec betrachtete mich emotionslos und ich wurde zunehmend nervös. Aber was konnte ich schon dafür, dass sie einfach zu blöd gewesen waren, mich früher zu bemerken?

      »Ein zu lautes Wort und ich kneble dich«, knurrte Davies.

      »Hm, und wenn ich vor Lust schreie?«, fragte ich keck, blieb aber wie befohlen im Sessel sitzen.

      Er lachte kurz und amüsiert. »Wenn du nicht gerade auf Folter stehst, wird wenig Lust dabei sein.«

      »Du hast wirklich ein Gewaltproblem, Davies.«

      »Und du hast mich als Problem, Beauty.«

      »Wo bist du gewesen?«, schaltete Alec sich ein.

      »In der Bibliothek.«

      »Natürlich.«

      »Ich war in der Bibliothek.«

      »Warum solltest du dort hingehen?«, fragte Davies.

      »Ich brauchte Bücher.«

      »Und wofür?« Alec, spöttisch.

      »Fürs Studium, du Schlaumeier!«

      Er riss die Augen auf. »Wie bitte?«

      Davies steckte die Glock zurück an seinen Rücken. »Wie bist du gerade ins Haus gekommen? Wer ist bei dir?«

      »Ich habe einen Schlüssel. Ich bin allein.«

      »Woher hast du gottverdammt einen Schlüssel?«, fragte Davies.

      »Hinter der Garderobe hing einer.«

      Sie warfen sich Blicke zu, sie verstanden nicht.

      »Ich habe die letzten fünfundzwanzig Tage hier gewohnt.«

      Sie verstanden noch immer nicht.

      »Ich bin euch durch Bethham gefolgt, bis hierher. Dann hat Alec die Tür aufgemacht und sie nicht ganz geschlossen. Ich bin ins Haus gehuscht und habe mir einen Schlafplatz gesucht. Ich wollte alleine sein, nicht mit euch reden und dann habt ihr mich einfach nicht bemerkt. Und ich bin hier geblieben.«

      »Die ganzen letzten vier Wochen?«, fragte Davies fassungslos.

      »Fünfundzwanzig Tage.«

      »Und du bist munter zur Uni gegangen? Es hat dich niemand gesehen?«

      »Doch, der Typ von der Hausverwaltung. Aber der dachte, ich sei das schwarze Putzmädchen.« Ich zwinkerte. »Ein Vorteil meiner Hautfarbe.«

      »Ich glaube dir nicht.«

      »Dann musst du wohl deinen Gürtel öffnen und mich schlagen, bis du es tust.«

      Davies stutze. Vielleicht war das eine seiner Ideen gewesen. Wenn ich seiner Gewalt entgehen wollte, musste ich schnellstmöglich alles erklären.

      »Wo hast du geschlafen?«, fragte Alec.

      »Es gibt unterm Dach ein Bedienstetenzimmer. Mit eigenem Bad.«

      »Und du warst Weihnachten hier?«

      Ich zögerte, bevor ich antwortete. Eigentlich hatte ich geplant, mich spätestens vor Weihnachten zu zeigen. Aber Alec war am 23. morgens und Davies am Abend verschwunden und sie waren bis gestern nicht zurückgekommen. Wenigstens hatte ich so die Villa für mich gehabt, aber einsam war es dennoch. »Ja.«

      »Hier. Allein«, wiederholte Alec.

      »Ja.«

      »Und deine Eltern?«, fragte Davies.

      Ich zuckte die Achseln. »Ich hatte überlegt, zu ihnen zu gehen. Aber dabei wäre ich natürlich entdeckt worden. Und irgendwie …«

      »War es dir das nicht wert«, schloss Alec.

      Ich schwieg.

      »Nicht einmal für Nike? Er hat sich Sorgen um dich gemacht.« Er klang nüchtern.

      Nike … Ich verkrampfte mich innerlich bei dem Gedanken daran, dass ich ihn im Stich gelassen hatte. Mich verkrochen hatte. Das schlechte Gewissen drückte mich förmlich nieder.

      »Und auch das war dir egal«, erkannte Alec trocken. »Geh oben nachsehen, ob sie wirklich dort geschlafen hat«, befahl er Davies.

      Davies gehorchte widerwillig. Es wirkte, als ließe er mich nur ungern aus den Augen. Seine polternden Schritte hallten durch das Haus und wurden mit jedem weiteren Stockwerk leiser. Die Villa hatte insgesamt vier. Jede Etage war riesig, es gab mehr als sieben Schlafzimmer und Bäder. Im Keller befand sich eine gigantische Bar, Billardtische, ausgestopfte Tiere an den Wänden, über jedem Treppenabsatz hing ein Geweih. Das einzige Enge an dem Haus war der Flur. Die Treppe, die von unten bis ins Dach führte, war hölzern und wuchtig. Davies und Alec hatten im ersten Stock gewohnt – und gar nicht erwartet, mich hier vorzufinden. Dabei hatte ich mich nicht einmal vorsichtig verhalten, mich am Kühlschrank bedient und Alec Geld geklaut, denn ich hatte keine Angst davor gehabt, von ihnen erwischt zu werden. Erst als die Stimmung drückender wurde, der Dezember kälter und die Männer schlechtere Laune bekamen, ging ich nur noch dann raus, wenn ich mir absolut sicher sein konnte, nicht gesehen zu werden. Heute Abend waren sie viel früher zurückgekommen als sonst – und hatten nicht einmal das Licht eingeschaltet. Ich wusste, dass ich es zu weit getrieben hatte. Aber die Angst vor den Konsequenzen war mit jedem weiteren Tag gewachsen und schließlich zu groß gewesen. Was, wenn sie mich einfach verjagten und für immer hassen würden?

      »Du willst also andeuten, dass du vier Wochen direkt vor unserer Nase gelebt hast, hier gewohnt hast, hier gegessen hast, hier geduscht hast und dich dann sogar getraut hast, in die Uni zu spazieren? Das willst du sagen?«

      Brennendes Verlangen sickerte durch meine Brust. Ich nickte.

      Alec kam näher. Er hatte Schatten unter den Augen, seine Züge waren wunderschön und ernst. »Wirklich?«, fragte er tonlos.

      »Ich wusste nicht, wohin sonst …«

      »Und deshalb dachtest du, es wäre eine gute Möglichkeit, Davies und mich wochenlang denken zu lassen, du seist tot? Das war es dir wert? Was hat es dir genau gebracht, uns das glauben zu lassen?«

      »Du sagtest, ich dürfe gehen, also … bin ich gegangen.«

      »Du bist nicht gegangen, du …« Er ballte die Faust zusammen. Davies’ polternde Schritte kamen zurück. »Florence. Ich habe dich in ganz England suchen lassen. Selbst Nike denkt, du seist in Lebensgefahr. Du solltest aufstehen und gehen. Wenn du denkst, mich an der Nase herumführen zu müssen, nur weil du es kannst, geh, bevor ich auf die Idee komme, Davies zu erlauben, das zu tun, was er mit dir tun möchte.«

      »Es tut mir leid«, wisperte ich. »Ich hatte gedacht, dass ihr mich spätestens einen Tag später findet, ich war einfach nicht davon ausgegangen, dass ihr mich nicht bemerkt …«

      »Hast du uns beobachtet?«

      »Ein wenig …«

      Er sah mir intensiv in die Augen. Gut möglich, dass er überlegte, wie ihm meine Anwesenheit entgangen sein konnte, aber es war viel einfacher gewesen, als er dachte. Das Geheimnis unter dem Offensichtlichen verbergen … »Dann weißt du ja, wie es mir ging«, raunte er dunkel. »Ich habe kein Interesse daran, dass sich dieser Zustand jemals wiederholt. Du wirst uns dabei helfen, Nike zu knacken, ob du es willst oder nicht, und dann ziehst du gefälligst aus. Ich kann gar nicht begreifen, wie sehr du mich verraten hast.«

      Ich sprang auf. »Alec, es war nicht … so.« Oh Mann, stammelte ich? Als ich auf ihn zuging, wich er zurück. Seine Iriden waren schwärzer als die Kohle im Kamin und sein Gesichtsausdruck eine Maske, hinter der er seine wahren Emotionen verschloss. »Es tut mir leid«, flüsterte ich, machte noch einen Schritt auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Endlich konnte ich ihn wieder riechen und berühren. Ich schloss die Augen, legte eine Hand auf seine Brust und atmete tief ein.

      Als ich sie wieder aufschlug, riet mir eine innere Stimme dazu, mich seinen Lippen zu nähern, doch er stieß mich grob von sich, sodass ich zurück in den Sessel fiel. »Verschwinde«, gab er kühl von sich und verließ den Raum.

      Scheiße. Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet und sie nicht wahrhaben wollen. Es war daher besonders einfach gewesen, noch eine Weile länger bei ihnen zu bleiben, ehe sie mich verstießen …

      Während Alec im Flur ein Telefongespräch begann, kam Davies herein, schloss die Tür hinter sich und setzte sich an den edel verzierten Holztisch vor dem Kamin. Er legte seine Glock auf die Platte, daneben ein Messer, sein Handy. Dann neigte er den Kopf in meine Richtung und grinste plötzlich. »Ich habe mir jeden einzelnen Tag ausgemalt, was ich mit dir tun werde, wenn du vor mir auftauchst. Es war alles dabei, im Grunde kann ich mit dir machen, was ich will. Und glaub mir, ich würde so einige Dinge mit dir machen wollen.«

      Ich blieb ruhig. In seiner Rede schwang ein riesiges ›Aber‹ mit.

      »Und es gibt auch keinen Prinzen, der uns dabei stören würde. Er ist froh, wenn dein Leid seines kompensiert.«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

      Er tat es mir gleich, drehte den Stuhl in meine Richtung und streckte die Beine aus. Sein Lächeln war echt und dasselbe, das er mir bei unserer ersten Begegnung vorm Black Butterfly geschenkt hatte.

      »Aber?«, fragte ich.

      »Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich ein weiteres Mal so tief beeindruckst, dass ich gar nicht anders kann, als dich zu bewundern. Es wäre schade, wenn ich, nur weil ich es könnte und es mir so viel Freude bereiten würde, deinen Mut breche und dein Selbstbewusstsein zerstöre. So wie ich es mit jeder anderen getan hätte, die mir etwas bedeutet und mich dennoch in dem Glauben ließ, sie wäre unseren Feinden in die Hände gefallen – oder schlimmer noch; hätte uns verraten.«

      Ich bedeutete ihm etwas? Trotzdem brauchte ich nicht darauf zu hoffen, dass er Erbarmen mit mir haben würde. »Wurdest du als Kind ein paar Mal zu häufig geschlagen oder warum bist du so ein schrecklicher Mensch und sprichst davon, mich zu brechen? Ich war die ganze Zeit hier! Bei euch! In Sicherheit!«

      Davies grinste breiter. »Komm her.«

      Ich hob eine Braue.

      Er nickte zu seinen Waffen auf dem Tisch. »Es gibt Momente, in denen kannst du mir vertrauen. Gerade jetzt kannst du mir vertrauen, dass ich dir notfalls die Haut aufschlitze, wenn du nicht gehorchst. Also komm her.«

      Ich wusste, dass er keine leeren Versprechungen machte. Wenn ich nicht sofort aufstand und zu ihm ging, würde er mich zu sich holen, packen und so lange schlagen, bis ich darum bettelte, sein zahmes Mädchen zu werden und mich ihm nie wieder zu widersetzen. Darauf verzichtete ich gerne, also stand ich auf.

      »Näher.«

      Ich biss die Zähne zusammen und blieb dicht neben der Tischplatte stehen. Wir funkelten uns an. Seine grünen Augen wirkten im dämmrigen Kaminlicht ebenfalls fast schwarz. Dann packte er mich plötzlich und zog mich auf seinen Schoß.

      Ich sträubte mich erst, aber seine Hände waren so sanft, als sie über meinen Körper fuhren, und so bestimmend, dass ich es vergaß.

      »Meine Kindheit war rosig, Beauty«, murmelte er. »Ich hatte eine Mutter, einen Scheißvater, Geschwister. Ich wurde nicht geschlagen, man hat mir die Unterhosen gewechselt und abends Märchen vorgelesen. Nicht jeder Sadist hat einen psychischen Schaden, Madame.« Er lächelte freudlos und hielt mich fest auf seinem Schoß.

      »Wer Spaß daran hat, Menschen zu quälen, hat einen.«

      »Dann ist jeder zweite Mensch auf dieser Welt ein Psychopath.« Er streichelte mit festem Druck über meine Taille, hin zu meinen Brüsten, hoch zu meinem Kinn. Er fuhr mit seinem rauen Finger über meine Lippe und ich erschauderte. »Ich lebe nur das aus, was die Welt mich gelehrt hat. Eine unfassbare Wut auf alles, was erwachsen und dämlich wird. Entscheidungen, die getroffen werden, aus Angst oder Gier, die alles zerstören. Ich bin ein Richter über diese Gefühle, aber wenn ich über dich richten würde, wäre ich genauso primitiv und schäbig wie alle anderen.«

      Mein Herzschlag beschleunigte. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass Davies mich verschonen würde. Mindestens mit Ignoranz hätte er mich gestraft. Weil er mich Tage hatte suchen müssen und nicht finden können. Aber das hier? »Wo ist deine Familie jetzt?«, fragte ich bebend.

      Seine Augen blitzten auf und er konzentrierte sich allein auf meine Lippen. »Ground Zero.«

      »Was?!«, fragte ich erschüttert.

      »Ich habe ihre panischen Anrufe gehört, die an meinen Vater gerichtet waren. Ich habe ihre Todesangst mitbekommen, habe ihre Stimmen und Gebete gehört. Das Szenario lief parallel auf unserem riesigen Fernseher. Der Tod meiner Mutter und meiner Geschwister war eine ganz große Show im TV.«

      »Show?«, brachte ich tonlos hervor.

      »Fandest du nicht, dass es eine gute Show war? Schließlich bin auch ich kurz nach meinem Abschluss direkt zum Militär gerannt und habe mich als Rächer gemeldet.«

      »Deswegen warst du im Irak? Du wolltest … deine Familie rächen?«

      »Ich wollte meine Nation rächen und sie benutzte meine Blindheit und rächte sich dafür an mir. Nicht meine Kindheit hat mich zu dem gemacht, was ich bin, sondern die Lügen einer ganzen Generation. Die paar tausend New Yorker waren nichts gegen den Irakkrieg. Ich habe mehr Frauen und Kinder sterben sehen, als jemals in die Tower gepasst hätten. Ich wurde darauf gedrillt, töten zu wollen, und musste erkennen, dass kein Tod sie jemals zurückholen wird. Lassen wir diese Scheiße. Fick mich.«

      Ich erstarrte innerlich, er grinste.

      »Du hast keine Wahl, so weit waren wir schon, oder?« Davies griff in meinen Nacken und zog mich vor seine Lippen. Sein Atem traf meine Haut, bevor er den Mund öffnete und seine Zunge zwischen meine Lippen schob. Es war mir unmöglich, mich zu wehren, so fest war sein Griff. Einerseits liebte ich es, wenn er mich so packte, denn das Gefühl seiner alles umfassenden Männlichkeit brachte jede Frau und damit auch mich zum Erliegen, andererseits ahnte ich, dass es in seiner Brust brodelte und er mich insgeheim doch für meine Abwesenheit bestrafen wollte – und wenn es Sex war, würde er mich dazu zwingen. Selbst wenn es Davies war, der mich gegen meinen Willen nahm, war es immer noch jemand, der es gegen meinen Willen tat.

      Er ließ mich los, gerade als die Tür in unserem Rücken aufging und der Lichtschein vom Flur den Raum erfüllte.

      Davies sah mich voll dunklem Begehren an und lockerte nicht im Mindesten seinen Griff, auch nicht, als Alec neben uns stehen blieb, die Hand ausstreckte, die Waffen auf der Tischplatte berührte und sie beiseite schob.

      »Riskiere nichts.« Ohne mir einen Blick zuzuwerfen, ging er weiter.

      »Ich riskiere nichts, Chef«, sagte Davies mit einem schmierigen Grinsen. Sein Blick verriet alles. Er wollte mich unter sich. Verwundbar und nackt. Dabei hätte ich gerade von ihm erwartet, dass er mich nie wieder anrührt, da ich ohne sein Wissen verschwunden geblieben war – Alec hatte mir meine Flucht erlaubt, er nicht. »Sie hat die letzten vier Wochen das Verstecken gelernt, nicht die Verteidigung. Sie ist ein wunderbares Opfer und ein schwacher Gegner.«

      Ich wehrte mich gegen seine Hände, doch er hielt mich fester, um seine Worte zu unterstreichen. Murmelnd unterdrückte ich einen Fluch und gab auf. Wüsste ich nicht, dass er mich am liebsten foltern würde, könnte ich seine Nähe genießen. Aber so …

      Alec setzte sich ans Tischende, faltete seine Hände und betrachtete uns schweigend.

      Davies grinste ihn an und ich bekam zunehmend Angst vor ihrer Wut.

      »Ich war bei euch, in Sicherheit, versteht ihr?« Ein schwacher Versuch, mich zu verteidigen. »Ihr wusstet nichts davon, aber ich wusste zu jeder Zeit, dass ihr, wenn ihr es gewusst hättet –«

      Alec brachte mich mit seinem Blick zum Schweigen. Als würde mich eine Maske anstarren. Die Maske des Dark Prince.

      Davies lächelte ironisch zu mir hoch.

      »Jede Erklärung ist zwecklos«, erkannte ich bitter.

      »In der Tat«, erwiderte Davies.

      Alec stand auf. Sein Stuhl rutschte lautstark über den Boden und er verschwand im weitläufigen Salon um eine Ecke.

      »Was tut er jetzt?«, fragte ich wispernd.

      »Warten wir es ab«, frohlockte Davies. »Manchmal haben die Königliche Hoheit und ich dieselben Bedürfnisse. Ich hoffe für dich, dass es heute auch so ist.«

      Sex? »Und wenn nicht?«, fragte ich schüchtern. »Davies, ich war die ganze Zeit bei euch! Ich habe mich nicht in Lebensgefahr begeben, ich habe es einfach genossen, nach den fünf Wochen seit Oktober, in denen du mich ständig umgeben hast –«

      Er hob blitzschnell seine Hand und jedes Lächeln auf seinen Zügen erlosch. »Noch ein Wort und ich bringe dich zum Schweigen.«

      Alec kam zurück. Er achtete nicht einmal darauf, was Davies mit mir tun wollte, er ging ans Tischende, das er zuvor verlassen hatte, und legte zwei lange Stäbe darauf. Erst als das Licht auf sie fiel, erkannte ich, was es war.

      Reitgerten.

      Mir fuhr ein schrecklicher Schauer über den gesamten Körper. Ohne uns eines Blickes zu würdigen, ging er an uns vorbei und, den Geräuschen in meinem Rücken nach zu urteilen, in den Keller.

      Davies hatte seine Hand mittlerweile sinken lassen und seine Augen glänzten voller Gier. »Du hast Glück.«

      »Wichser.«

      Es war abzusehen gewesen und ich hätte nicht darauf hoffen sollen, dass er mir heute Abend etwas würde durchgehen lassen. Seine Hand traf zischend meine Wange, sodass meine rechte Gesichtshälfte entflammte und Tränen in meine Augen stiegen. Er griff mit derselben Hand, die mich zuvor geschlagen hatte, an mein Kinn und zog es zu sich heran. Sein Kuss war noch bestimmender, noch drängender als zuvor, und als ich meine Zähne nicht öffnete, drückte er meinen Kiefer mit seiner Hand auseinander.

      Ich stöhnte vor Wut und Schmerz. Seine Zunge drang so tief in mich ein, dass es mich zwanghaft erregen musste. Schließlich gab ich meinen Widerstand auf. Vielleicht plante er doch nicht, mich zu foltern. Vielleicht wäre es wie sonst auch, der süße Schmerz gepaart mit grenzenloser Lust.

      »So ist es viel besser«, lobte er mich und biss zaghaft in meine Lippe. »Wir können noch so etwas wie Freunde werden, wenn du dich so von mir behandeln lässt.«

      Ich verdrehte die Augen. Zum Glück bemerkte er es nicht, da Alec gerade wieder hereinkam.

      In seiner Hand ein weiteres Utensil, das ich ebenfalls erst auf den zweiten Blick erkannte. Ich schluckte.

      Er ging zum Tisch, hob die Gerten auf, drückte sie zu der Peitsche in seine Hand und betrachtete mich. Es war mir fast nicht möglich, seinen durchdringenden Blick zu erwidern.

      »In mein Schlafzimmer.«

      Davies ließ mich los und schubste mich in den Stand. »Du hast ihn gehört«, sagte er grinsend.

      Meine Knie wurden weich. Wie paralysiert starrte ich auf die Gegenstände in Alecs Händen. Davies packte mich am Oberarm und zog mich mit sich. Alleine hätte ich wohl kaum den Weg in meine persönliche Hölle gefunden. Davies mochte so brutal und gleichzeitig gefühlvoll sein wie eh und je, aber wenn er seine Worte von eben wahr machte, würde er nicht so weit gehen, mich zu brechen. Alec hingegen … sah nicht danach aus, als hätte er noch Gefühle in seiner Brust, und außerdem spielte er nicht mit Safewords.

      Und sein Diener tat immer, was er von ihm verlangte.

      Im Flur registrierte ich, dass jemand meine Unibücher ordentlich gestapelt neben der Treppe aufgereiht hatte – Alec, während er am Telefonieren war?

      Davies drückte mich die Treppe nach oben und ich traute mich nicht, irgendetwas zu sagen oder zu fragen.

      In Alecs Schlafzimmer angekommen, eines der größten des Hauses, mit barocken Elementen, einem gigantischen Himmelbett und vielen altmodischen Teppichen, ließ mich Davies mitten im Raum los, ging zu den Fenstern und zog die schweren Vorhänge zu. Erst dann machte er Licht und kam zurück. Er griff an meine Hände, zog mich zum Bett und ließ sich etwas von Alec reichen. Die Gerte. Stoffbänder. Ein Seil.

      »Weißt du, wie das abläuft?«, fragte er mich geschäftig, riss meine Hände hoch und umwickelte sie mit einem der Bänder, während er die Gerte in der Hand hielt.

      Ich antwortete nicht.

      »Das ist der erste Fehler.« Er griff an meinen Hals und zerrte mich zu sich herum. »Wenn ich dich etwas frage, wirst du antworten.«

      »Ich habe keine Ahnung, wie ›das hier abläuft‹.«

      »Es reicht ein einzelnes ›Nein‹«, erklärte er gedehnt. »Und du solltest lernen, höflicher zu sein, aber ich bringe dir das auch gerne unter Schmerzen bei.«

      Ein prickelndes Gefühl flutete meinen Magen, was in diesem Moment vollkommen irre war. Aber die dunkle Seite in mir hatte geradezu darauf gewartet, schlimmer noch, ich hatte es mir ausgemalt. Ich hatte gehofft, dass sie mich zwar bestrafen, aber nicht rausschmeißen würden und dass ebendiese Bestrafung in Sex enden würde. War das krank? Jedenfalls war Davies’ spürbare Wut etwas, das die Realität von meinen Träumen unterschied. Im Traum überschritt ich außerdem niemals eine Grenze, im Traum blieb ich mein normales Ich. Davies und Alec lockten die andere Seite in mir hervor. Die böse. Die dunkle. Die, die sich im Sexspiel hingab und alles tat, was man von ihr verlangte.

      »Sie freut sich sogar darauf«, erkannte er wie immer extrem empathisch. Wie jemand wie er, der sich so gut in andere hineinversetzen konnte und ihre Lügen mit einem Augenkontakt enttarnte, ein Sadist und Mörder sein konnte, war mir nach wie vor schleierhaft. »Wären es nur drei Tage gewesen, vielleicht fünf, bis wir dich gefunden hätten, und hätten wir dich gefunden und wäre es nicht so wie heute Abend gekommen, der ausgelöste Bewegungsmelder, die Katze, dann hätte ich dich auf die kalte Straße geworfen und dem Dark Prince wäre es ebenso egal wie mir gewesen. Aber das hier? Fünfundzwanzig Tage an meiner Nase vorbei? Das ist eine zu lange Zeit, um dich davonkommen zu lassen. Jetzt will ich eine Entschädigung.« Er zurrte meine Hände fest und verknotete das Stoffband mit dem Seil. Dann zog er mich plötzlich ruckartig nach vorn Richtung Bett und knotete das Ende an den stabilen Holzrahmen.

      Er zog sein Messer.

      Ich wich panisch zurück, so weit wie das Seil es erlaubte – was zugegebenermaßen nicht besonders weit war.

      »Angst?«, fragte er freundlich. Er fasste an meinen Kragen und legte das Messer an den Stoff. Panik ergriff mich. »Was habe ich dir gerade über das Antworten gesagt, Beauty?«

      »Wirst du mich schneiden?«, wisperte ich.

      »Ist das eine Antwort?«, fragte er knurrend.

      »Ja, ich habe Angst«, gab ich zitternd zu.

      »Schön.« Er riss die Schneide an dem Stoff entlang und zerteilte mein Oberteil. »Die solltest du auch haben.«

      Ich atmete erleichtert aus, als ich begriff, dass mich sein Messer nicht einmal gestreift hatte. Er schnitt mein Oberteil auch an den Armen auf, um mich daraus zu befreien.

      »Wir sind ohne Wechselkleidung hierhergekommen«, hörte ich Alecs Stimme im hinteren Teil des Raumes. »Wo hat sie ihre gekauft?«

      »Er spricht mit dir«, raunte Davies, als ich nicht antwortete.

      Ich presste die Lippen aufeinander, ehe ich mich überwand, die Wahrheit zu sagen. »Auf dem Weg zur Uni gibt es einen Second-Hand-Shop.«

      »Und das Geld dafür?«

      »Habe ich dir geklaut.«

      Davies hielt mit den Bewegungen seines Messers inne. Es fehlte noch mein rechter Ärmel. »Waaahnsinn«, sagte er voller Ironie und Anerkennung. »Ich liebe dich, Beauty. Du bist die erste Frau, die etwas Derartiges in mir auslöst.«

      War das auch ironisch gemeint?

      »Es gibt eine einfache Regel bei diesem Spiel, das du unbedingt kennenlernen willst, sonst hättest du dich nicht in meinem Rücken verkrochen, während ich dich in ganz London gesucht habe, damit ich dich bestrafe, sobald ich dich finde.«

      Ich starrte zu ihm hoch.

      »Eine Form davon ist Spanking. Ich schlage dich, bis du wimmerst und dein Körper mit Malen übersät ist, die dich in Zukunft daran erinnern werden, vor wem du dich lieber nicht versteckst. Ficken tue ich dich wann anders. Irgendwann, wenn es mir passt, und deine Arme lasse ich besser gefesselt, denn es könnte einige Tage dauern, bis ich dich noch einmal weiter als bis zum Klo gehen lasse. Und du sollst ja nicht auf die Idee kommen, es dir selbst zu machen, oder, Florence?«

      Es war selten, dass er meinen Namen aussprach. Bei allem, was er mir androhte, wünschte ich mir plötzlich, dass er mich einfach nur in die Arme nahm. Würde ich ihm nichts bedeuten, käme er nicht auf die Idee, mir so viel Zeit zu widmen, und es wäre zu schön, er könnte dazu stehen.

      »Was soll mir dein Blick sagen?«, fragte er schmunzelnd. »Wünschst du dir Erbarmen? Etwas anderes von mir als grenzenlose Wut? Reicht dir das nicht als Gefühlsbekenntnis?«

      »Ich bin bei euch geblieben, weil ich weiß, dass ihr anders seid.«

      »Anders als was?«, fragte er beiläufig und zerschnitt meinen BH, sodass ich oberkörperfrei vor ihm stand. Seine Augen glitten aufmerksam über meine Haut.

      »Eben nicht das hier.«

      »Ja, das dachte ich von dir auch.« Er warf mir einen kurzen Blick zu und offenbarte auch mir seine Verletzlichkeit. Den Schmerz, den auch jemand wie Davies empfinden konnte. »Ich dachte, du wärest anders und würdest uns wertschätzen. Stattdessen geht es dir nur darum, uns herauszufordern. Ein ums andere Mal, bis du wie ein kleines Mädchen alle deine Grenzen abgesteckt hast. Ein Vaterkomplex?« Er öffnete meine Jeans und drückte sie bis über meinen Po nach unten. »Jedenfalls bin nicht ich derjenige, der dich unterwirft, du schaffst das ganz von alleine. Noch nie ist mir eine Frau so bereitwillig ins Schlafzimmer gefolgt, die meine dunkelsten Seiten kennt. Ich erfülle deine Sehnsüchte, vielleicht erkennst du dann, worauf du verzichtet hast und worauf du verzichten wirst, sobald ich meine Lust daran verliere. Denn glaub mir, mein Herz ist verschlossen.« Er trat zurück und im nächsten Moment spürte ich den ersten Schlag auf meiner Haut. »Willst du zählen?«

      Ich presste den Kiefer zusammen und schüttelte den Kopf.

      »Wie war das?«

      »Nein.«

      »Weißt du, warum du die Strafe verdienst?«

      »Ja.«

      »Warum?«

      »Weil ich euch vertraut habe.«

      »Was für ein bitteres Eingeständnis.« Ein weiterer Schlag. Noch tat es nicht einmal weh, aber ich wusste, dass die Schmerzen einsetzen würden, sobald er die Schläge ein paar Mal wiederholte. »Das Vertrauen kann so groß nicht gewesen sein, wenn du uns stillschweigend gefolgt bist.«

      »So groß war es auch nicht«, erklärte ich mutig und zuckte zusammen, als mich ein Schlag besonders heftig traf.

      »Verkneif dir deine Ironie.«

      »Wie hat sie es geschafft, uns den ganzen Weg hierher zu folgen, ohne von uns bemerkt zu werden?«

      »Antworte«, befahl Davies.

      »Ich kenne mich eben in Bethham aus und konnte mich vor euch verstecken. Ich bin dort aufgewachsen. Ihr nicht.«

      Er warf Alec hinter mir einen zweifelnden Blick zu.

      »Ich will, dass du sie schlägst, bis sie versteht, dass das hier kein gottverdammtes Spiel ist.«

      »Aye.« Davies ließ seine Gerte auf meinen nackten Po nieder und ich keuchte auf. Drei, vier, fünf harte Schläge folgten und mein Körper fiel nach vorne in meine Fesseln zusammen. Ich biss mir in die Wangen, damit mir kein Aufheulen entwich und ließ es über mich ergehen.

      Er wechselte die Seiten. Erst die eine, dann die nächste, ein glatter Streich mit dem Leder über meine Haut, zwei weitere Schläge hinterher. Nach kurzer Zeit brannte alles, was ich an Haut an Rücken und Po besaß, so durchdringend breitete sich der Schmerz aus. Ich nahm es hin, weil ich damit gerechnet hatte, dass es geschehen würde. Wollte ich es nicht, wäre ich verschwunden und wäre ihnen nicht wieder begegnet. Aber es gab noch einen anderen Teil in mir. Den, der sich nach ihnen sehnte und an ihrer Dominanz Gefallen fand.

      Es war die bittersüße Sehnsucht gewesen, die mich immer wieder zurück in dieses Haus getrieben hatte, obwohl ich wusste, dass sie so oder noch schlimmer reagieren würden.

      Aber ich war geblieben. War ich nun schwach, dämlich oder einfach nur auf eine bescheuerte Art neugierig?

      Der nächste Schlag gab mir die Antwort: Der Schmerz verwandelte sich in ein ziehendes Gefühl, das meine gesamte Mitte ausfüllte. Er verwandelte sich in Lust.

      Noch ein Schlag, mein Rücken bog sich, mein Arsch brannte bis in jede Faser. Konnte Davies nicht aufhören, gerade jetzt, mir die Zärtlichkeit schenken, nach der ich mich sehnte, und uns beide zur Höhe unserer Lust treiben?

      Noch ein Schlag. Ich keuchte.

      Empfand er Lust? Empfand er Begehren? Was genau tat es mit ihm, mir das anzutun, was tat es mit Alec, Davies dabei zuzusehen?

      Ein weiterer. Der Schmerz verschmolz zu einem Chaos aus Gefühlen. Ein neuartiger Rausch ergriff mich und ich stöhnte, als hätte ich Sex.

      Ein weiterer Schlag. Ich stöhnte lauter. Jetzt verlor ich die Kontrolle, spätestens ab diesem Moment hatte ich keinen Einfluss mehr auf meine Empfindungen. Schlaff hing ich nach vorne in den Seilen, wollte, dass es endete, und wollte gleichzeitig, dass sie mich in dem Maße bestraften, das sie für richtig erachteten, und allein dieser Gedanke war so wenig ich selbst, dass ich mich schockiert zur Ruhe zwang.

      Ein weiterer Schlag. Ich zügelte meine Lust, verbot es mir, das auch noch geil zu finden, blieb zurück. Es waren Schmerzen. Sie taten mir diese Schmerzen an. Es war falsch, etwas dabei zu empfinden, das über Wut hinausging. Es war falsch, es zu wollen.

      Der nächste Schlag. Ein kehliges Stöhnen, ich konnte es nicht leugnen. Mein Körper brannte vor Verlangen.

      »Das waren sechzehn.« Davies’ Stimme bohrte sich heiß und erregend in meine Brust. Der Wunsch, jetzt von ihm gefickt zu werden, war übermächtig.

      »Das war ein Sexspiel. Das war keine echte Bestrafung.« Alec befand sich noch immer im hinteren Teil des Zimmers, doch ich konnte meinen Kopf nicht zu ihm umdrehen, denn Davies hielt mich im Nacken fest. Im nächsten Moment legte sich ein schwarzer Stoff über meine Augen, er verknotete ihn an meinem Hinterkopf und zog meine Hose ganz aus. Womöglich verständigten sie sich stumm, denn ich hörte Schritte und plötzlich wurden meine Fesseln am Bettgestell gelockert, sodass ich etwas mehr Bewegungsfreiraum erhielt. Davies zog mich an der Hüfte zurück, sodass ich tiefer im Seil hing und streichelte sanft über meinen Rücken.

      »So tapfer, Kleines?«

      Ich antwortete nicht. Ich brachte es nicht über mich, sonst hätte ich ihn womöglich doch angebettelt, mich vor Alecs Wut zu beschützen. Sie würde alles übertreffen, was ich eben als Schmerz empfunden hatte. Davies mochte ein Sadist sein, aber nicht er, sondern Alec hatte mich dreimal für ein Video ins Gesicht geschlagen.

      »Wie geht das?« Alecs raue Stimme war wie ein weiterer Hieb, der durch den Raum fegte.

      »Schwingen. Ausprobieren.«

      Ich hörte etwas durch die Luft surren.

      »Ja.« Davies.

      »Wirst du sie hinterher verarzten?«

      Oh Gott.

      »Ja.«

      »Ihr Bruder wird jeden Moment kommen.«

      »Na, das wird ihn ja freuen, sie so zu sehen«, sagte Davies ironisch.

      »Ich denke auch.«

      Ich schrie auf, als mich ein Schlag am Rücken traf. Er legte sich wie der Biss einer giftigen Schlange unter mein Rückenmark und Tränen traten mir in die Augen, weil die Peitsche so viel härter war als alles, was ich erwartet hätte.

      »Nicht ganz so doll, Majesty«, hörte ich Davies sanft sagen.

      »Worum geht es hierbei?«, fragte Alec kühl. Er schlug ein weiteres Mal zu. Die Peitsche traf wieder meinen Rücken und ich heulte auf. Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße! »Darum, dass sie ein bisschen angeheizt wird, weil sie SM-mäßig drauf abfährt, oder darum, dass ich sie den Schmerz spüren lasse, der drei Wochen in meiner Brust gewuchert hat?«

      Davies antwortete nicht. Ein dritter Schlag traf meinen Körper und ich knickte vollends ein. Ich sackte nach vorne, die Fesseln hielten mich in einer Neunzig-Grad-Stellung. Ich war zu schwach geworden für den aufrechten Stand, mein gesamter Körper zitterte.

      Scheiße. Das war so hart, dass ich nicht wusste, ob ich noch weitere Schläge überstehen könnte. Aber anstatt mich zu wehren, flüsterte eine dunkle Stimme in mir, dass ich alles hiervon verdiente. Mein Leben war in einem Chaos gemündet, meine Entscheidungen waren allesamt lachhaft, und schließlich hatte ich den einzigen Menschen verletzt, der etwas in mir weckte, das Liebe gleichkam. Ob es Liebe war oder stumpfe Vernarrtheit, die Hoffnung auszubrechen oder die Neugierde, mehr zu erfahren, alles egal. Wie ich es auch auslegte, ich konnte nicht leugnen, dass ich etwas empfand. Und wären sie vier Wochen verschwunden geblieben, ohne mir zu sagen, wohin, ich hätte sie bei ihrer Rückkehr nicht nur ausgepeitscht, ich hätte sie liebend gerne getötet für das, was mir die Sorge um sie angetan hätte.

      Jeden Morgen hatte ich befürchtet, einer von beiden würde nicht zurückkommen, von Wilsons Männern erschossen werden oder von anderen Feinden aufgeschlitzt – jeden Abend war ich froh gewesen, wenn ich unten ihre Schritte, ihre Stimmen gehört hatte – und ich hatte wirklich geglaubt, ihnen sei es anders ergangen?

      Ja, weil ich mir nicht vorstellen konnte, ich wäre für die beiden wirklich das, was ich für sie sein wollte. Ich hatte mich geirrt und sie absichtlich im falschen Glauben gelassen.

      Mit dieser Erkenntnis tat der nächste Peitschenhieb nicht einmal weh.

      »Es tut mir leid«, wisperte ich, nachdem ich wieder zu Atem kann. »Es tut mir wirklich leid.«

      »Sie lässt sich von mir auspeitschen und ihr tut es leid.« Ich glaubte auch in Alecs Stimme unter der Ironie eine Trauer zu hören, die jeden Schmerz in mir verschlimmerte. War es möglich, dass er sich ebenso um mich gesorgt hatte, wie ich es bei seinem Verschwinden getan hätte? War es möglich, dass ich ihm … etwas bedeutete? Dass all das nicht nur sexuelles Begehren, nicht nur Wunschdenken, nicht nur blöde Sprüche waren?

      Er hatte nie darauf geantwortet, ob er sich auch in mich verliebt hatte. Er hatte mir bis zu diesem Moment nie wirklich gezeigt, was er empfand. Jetzt wusste ich es. Es hatte ihn verletzt. Zutiefst. Ich war ihm nicht egal.

      Die Peitsche fiel zu Boden.

      »Streichle sie.« Ein harter Befehl. »Überall dort, wo sie nicht verletzt ist.«

      Langsam legten sich Davies’ Hände auf meine Haut. Er berührte mich an meiner Taille, an meinem Bauch, streichelte sanft meine Brüste. »Wenn du das nicht willst, höre ich auf«, raunte er dicht an meinem Ohr.

      »Ja, du«, sagte ich erstickt. Ein Kloß verstopfte meinen Hals, doch mein Schlucken kam nicht dagegen an. »Aber was ist mit ihm?«

      »Ihm ging es gerade darum, dir zu zeigen, wie es für ihn war.«

      Was für eine Offenbarung. Wie gut Davies Alec kennen musste und wie sehr sie sich gegenseitig vertrauten …

      Im nächsten Moment spürte ich zwei weitere Hände auf meinen Hüften. Sie streichelten über meine Wunden und es brannte leicht. Ich wollte heulen, weil ich fürchtete, Alec würde die Gelegenheit nutzen und mich direkt auf die geschundene Haut schlagen, aber nichts geschah.

      »Wenn ich sie jetzt ficke, tut ihr das weh?«

      »Ein wenig«, antwortete Davies.

      Mein Magen drehte sich um. Wenn er nicht vorsichtig war, würde es höllisch brennen.

      »Und fiele das dann unter Nötigung oder ist sie so krank?«

      »Arschloch«, zischte ich. »Du hättest mir auch einfach sagen können, dass ich dir nicht egal bin, dann wäre ich vielleicht –«

      Ich schrie.

      Er drückte seine Hand gegen meinen Hintern und es loderte wie Feuer darunter auf. »Ich verbuche ihre Beleidigung unter ›Sie will es nicht anders‹. Das habe ich dir übrigens gesagt, Baby. Wie es scheint, ein paar Mal zu häufig.«

      Im nächsten Moment spürte ich, wie sich seine Spitze langsam zwischen meine Schamlippen schob. Hände streichelten über meinen Rücken und ich begriff erst nach kurzer Zeit, dass es seine waren. Viel zärtlicher als erwartet dehnte er mich, vorsichtig, zurückhaltend.

      »Lass sie los.«

      Davies’ Hände verließen mich, das Tuch wurde entfernt.

      Überrascht sah ich sein Gesicht vor mir, er streichelte meine Wange und trat schließlich zurück. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er sich gegen den Bettpfosten und betrachtete mich. Betrachtete uns.

      Alec blieb ruhig, als er weiter in mich vordrang. Als seine Hüfte gegen meinen verwundeten Po stieß, wimmerte ich auf. »Weniger oder mehr?«

      Dass er mir plötzlich eine Frage stellte, überforderte mich.

      »Fick sie langsam, alles andere könnte zu viel für sie werden.« Ich sah zu Davies auf, der mich knapp anlächelte. Plötzlich vergaß ich jeden Schmerz, denn eine Mischung aus Scham und Erregung durchflutete mich vollkommen, als mir seine Blicke bewusst wurden.

      Er beobachtete uns, während Alec mich gemächlich dehnte. Es dauerte nicht lange und ich streckte mich ihm in meinen Fesseln nach hinten entgegen.

      Ich wollte, dass er mich tiefer nahm.

      Dass er mir zeigte, wie sehr er mich wollte.

      »Sie balanciert das Spiel perfekt zwischen uns aus«, sagte Davies anerkennend.

      Der Augenkontakt zu ihm war ein zusätzlicher Anheizer. Ich wollte, dass es genau so blieb. Dass Alec mich fickte, während Davies uns zusah.

      »Für mich hat dieses Spiel längst geendet.« Alec stieß sich hart in mich vor und ich stöhnte auf. Die Haltung meiner Arme wurde unbequem und der Druck auf meine Wunden war immens, dennoch war es die reinste Befriedigung, ihn in mir zu spüren.

      »Ich denke, für sie jetzt auch«, erkannte Davies ironisch.

      »Ja«, summte Alec sanft, beugte sich vor und drückte mir plötzlich seine Lippen an meinen Rücken. Sie umfuhren die Stellen, die zuvor die Peitsche getroffen hatte. »Und da sie zurückgekommen ist und nun für immer mir gehört, werden wir sie, wenn nötig, daran erinnern.«

      Ich biss mir auf die Lippe. Für immer ihm gehören? Was sollte das bedeuten?

      »Verkrampf dich nicht, Baby«, sagte er. Seine Lippen an meiner Haut. Sanfte Stöße in meine Mitte, die mich komplett ausfüllten, immer wieder meinen Lustpunkt streiften und sich gepaart mit den Schmerzen an meinem Po zu einem Rausch verdichteten. »Mir zu gehören, ist schließlich das, was du wirklich willst.« Er richtete sich wieder auf, drückte meinen Rücken nach vorne, gegen das Seil, und stieß sich mit einem harten Ruck in mich, sodass ich übermannt von der Lust, dem Schmerz, der Hingabe die Augen schließen musste.

      Es war weder der Sex, den ich erwartet hatte, noch die Abfuhr, die ich verdiente.

      Mit jedem weiteren Stoß wünschte ich mir mehr, dass er mich zu sich herumdrehte und küsste. Was waren schon vier blöde Wochen! Jetzt war ich schließlich wieder da und wir könnten sie vergessen …

      Schritte über den Boden, eine Tür, die zuging. Obwohl wir nun alleine waren, änderte sich an Alecs Verhalten nichts. Er sagte keinen Ton, während er mich von hinten nahm, umsichtig, sodass es nur leicht ziepte.

      Alec hatte recht. Ich tickte nicht mehr normal, dass ich das hier ohne Widerworte zuließ. Oder ich war nicht halb so tough und unabhängig, wie ich bisher angenommen hatte.

      Die Verzweiflung darüber sickerte durch meine Empfindungen und es wurde erst mäßig besser, als Alec seine Hand dazunahm und mich zärtlich fingerte. Da er mich kannte, wusste er, wie schnell er mich mit dem nötigen Druck und den richtigen Bewegungen zum Kommen bringen konnte, und mein Körper zuckte leicht, als es so weit war. Der Schmerz verlor sich in einem Rausch. Die Erfahrung der Bestrafung mischte sich mit der Sehnsucht nach ihm, und als ich spürte, wie er sich in mich drückte, um sich in mir zu ergießen, empfand ich das Hochgefühl, von dem ich gefürchtet hatte, es nie wieder zu erreichen.

      Es war ebenso schnell fort, wie es gekommen war, als er sich zurückzog.

      Kaum hatte er mich losgelassen, fuhr ich zu ihm herum. Das Seil ließ mir die Möglichkeit, mich ihm halb entgegenzudrehen. »Küss mich«, forderte ich mutig, und als die Tür in seinem Rücken wieder aufging, trat er auch an mich heran. Seine Hand ging fest in mein Haar und er zog mich wie Davies vorhin vor sein Gesicht.

      Er musterte mich. Lange glitt sein Blick über mich, über meine Wange, in meine Augen, zu meinen Lippen. Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Was machen wir hier nur, Prinzessin? Verdient nicht jedes Märchen ein Happy End?«

      Ich zuckte zusammen, als ich eine Hand an meinen Wunden spürte. Davies war herangetreten und verteilte kühlende Creme auf meinem Po.

      »Dein Bruder ist da«, erklärte Alec flüsternd. »Ich würde ihm nicht unbedingt zeigen, dass du auf Schmerzen stehst. Ich glaube, das versteht er noch nicht.«

      Ich reckte mein Kinn. »Warum hast du ihn überhaupt hierher bestellt? Was soll das alles?«

      »Er verschweigt uns etwas, Süße«, sagte er, nachsichtig lächelnd. Sie hatten lange gebraucht, um ihm auf die Schliche zu kommen … »Und du bist unser Pfand, für den wir sein Geheimnis erhalten. Was ist das?« Er wandte sich an Davies, der auf die Truhe vor dem Himmelbett ein paar Kleinigkeiten abgelegt hatte.

      »Penatencreme, Tücher, ein Analplug.«

      »Ein bitte was?!«, keuchte ich.

      »Beauty«, murmelte er dicht an meinem Ohr, während seine Finger über meinen Po streichelten, um ihn einzucremen. »Glaub nicht, dass ich schon fertig mit dir bin.«
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      »Scheiße auch!«, keuchte Nike, als Florence vor Davies den Salon betrat.

      »Bleib sitzen«, befahl Alec. Er lehnte neben dem Kamin an der Wand, hatte die Hände in den Taschen und wirkte über alle Maßen schlecht gelaunt.

      »Mann, da ist meine Schwester und ich habe sie einen Monat nicht gesehen!«, beschwerte sich Reids und blieb vor dem Sessel stehen. »Ich will – fuck!«

      Loyd, der den Jungen hergeholt hatte, drückte ihn zurück auf seinen Platz. Ein leichter Stoß gegen seine Schulter genügte und der schmächtige Reids sank zurück. Er fluchte ausgiebig.

      Dafür ging Florence auf ihn zu, aber Davies hielt sie rechtzeitig zurück. »Wir wollen erst klären, wer die Beweise hat. Setz dich.«

      »Ich soll mich setzen?!«, fragte sie fassungslos und starrte ihn an.

      Davies unterdrückte ein Schmunzeln und den heftigen Wunsch, sie jetzt zu küssen. »Nimm den gepolsterten Stuhl dort neben Loyd.«

      Sie starrte ihn weiter an.

      »Oder den ungepolsterten hier am Tisch«, schlug er ihr vor. »Aber für einen von beiden wirst du dich entscheiden.«

      Florence schenkte Davies einen mehr als spöttischen Blick und ging würdevoll auf den Polstersessel zu. Sie hatte sich den Plug mehr oder weniger freiwillig einsetzen lassen und mit keiner Miene gezeigt, wie er sich in ihr anfühlte. Aber die Schmerzen beim Sitzen würden sowieso alles übertreffen.

      »Toll, das schafft richtiges Vertrauen.« Nike verschränkte die Arme vor der Brust und warf Alec und Davies mürrische Blicke zu.

      »Nicht wahr?«, fragte der Dark Prince süffisant und stieß sich von der Wand ab. »Also, Nike. Jetzt, da du deine Schwester vor dir siehst und weißt, dass es ihr gut geht, können wir ganz offen miteinander reden. Was genau hat dich dazu gebracht, das Koks von Evan anzunehmen und verticken zu wollen? An welcher Stelle deiner Schullaufbahn hat man dir die Gehirnzellen entfernt?«

      Nike erbleichte, blieb aber gefasst. »Keine Ahnung, was du willst.«

      »Wieso bist du hier, wenn du nicht ein bisschen quatschen möchtest? Das war doch der Deal, oder nicht? Ich bringe dir deine Schwester, du bringst mir deine Informationen. Und den USB-Stick. Und die Kopien, die du davon gemacht hast.«

      »Ich habe von gar nichts Kopien gemacht.«

      »Nun, deine Schwester war es auch nicht.« Alec betrachtete gleichgültig seine Hand. »Wer hätte gedacht, dass ich dieses Mal so lange brauchen würde, bis ich erkenne, dass alles ein gewaltiger Zufall ist?«

      »Klär mich auf«, forderte Davies.

      »Nun«, sagte Alec gedehnt und lächelte ihn zynisch an. Wenn Davies es nicht besser wüsste, würde er nicht darauf kommen, dass der Dark Prince eben vor seinen Augen Florence geschlagen und gefickt hatte. Er konnte vortrefflich das Geschäftliche vom Privaten trennen. »Als Evan verschwunden ist und ich ihn auch nicht in seiner Wohnung finden konnte, klopfte unsere schwarze Schönheit an die Tür und spielte mir ein mäßiges Theater vor. Sie trug ein halbes Kilo Koks in der Tasche. Eben genau das Koks, das Evan den kolumbianischen Dealern in meinem Auftrag abgenommen hat. Niemand kann mir vorwerfen, dass ich nicht darauf kam, dass Evan Nike das Kokain gegeben und Florence es in Nikes Zimmer gefunden hat und es ausgerechnet zu Evan zurückbringen wollte – ohne zu wissen, dass es von Evan kam.«

      Davies verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist in der Tat ein Zusammenhang, der es in sich hat. Also waren die Kolumbianer hinter Evan und daher hinter Nike her?«

      »Nein.« Alecs Lächeln wurde noch eine Spur spröder. »Niemand war jemals hinter Nike her. Er hat uns etwas vorgespielt.«

      Davies musterte den Jungen, der klug und furchtlos in seine Augen zurückblickte. »Ich habe dich zum Arzt geschleift, weil man dir die Scheiße aus dem Leib geprügelt hat. Wer war das, wenn nicht die Kolumbianer?«

      »Ich war mit ihm beim Arzt«, verbesserte Florence bissig.

      Davies’ Augen huschten zu ihr und sie verstummte sofort. Es tat gut, zu sehen, dass sie endlich eingeschüchtert war. »Also?«

      Nike antwortete nicht, woraufhin Alec seufzte. »Gib mir dein Messer.«

      Irritiert löste Davies die Verschränkung seiner Arme. »Mein Messer?«

      »Spreche ich portugiesisch?«, fuhr Alec ihn an. Davies lächelte. Niemand würde es jemals wagen, ihn derart anzufahren, außer sein bester Freund. »Ein Messer«, wiederholte der Dark Prince. »Eines von den zehn, die du an deinem Körper trägst, wirst du wohl erübrigen können.«

      »Klar, eines.« Davies bückte sich, griff in seinen Stiefel und drückte das Messer Alec in die Hand. Der Körperkontakt ihrer Hände war kurz. Sei vorsichtig damit, riet Davies ihm. Wer konnte schon sagen, wie Alec heute drauf war.

      Na, klar doch. Alec wandte sich grinsend an ihre Gäste. »Okay. Alle anwesenden Kinder von Cynthia Reids haben ihre Ohren aufgesperrt?«, fragte er fröhlich.

      Davies hatte definitiv zu sehr auf den Dark Prince abgefärbt. Messer? Ironische Foltereinleitungen? Das passte nicht zu ihm.

      »Höre ich ein ›Ja, My Glory Highness‹?«

      Beide Reids-Kinder schwiegen, eines trotziger als das andere.

      Alec spielte mit dem Messer in seiner Hand. Es war eines der schärferen, die Davies besaß, und er wusste nicht, ob es klug gewesen war, Alec gerade heute Abend damit auszustatten.

      »Ich höre also kein ›Ja‹«, sagte dieser drohend.

      Florence und Nike warfen sich Blicke zu, bevor es aus dem Jungen herausplatzte. »Wo warst du, verdammte Scheiße?!«

      Sie zuckte zusammen. »Ich war hier.«

      »Du warst hier? Hier-hier?«, schrie er aufgelöst und schenkte uns einen hasserfüllten Blick. »Bei diesen Mördern?!«

      Florence schwieg.

      »Wo ist meine Schwester hin?!«, fragte er sie. »Was haben die dir angetan, dass du bei ihnen bleiben musst?«

      Sie biss sich auf die Lippe. Kein Wort zu dem Spanking, kein Hinweis auf die Bestrafung. Davies musste sich zwingen, nicht an das zu denken, was sie tun würden, wenn ihr kleiner Bruder wieder gegangen war – denn mit einem Ständer vor Nike und Loyd zu stehen, käme äußerst schlecht.

      »Wovon spricht Alec?«, fragte Florence ihren Bruder ruhig. »Was hast du mit den Drogen zu tun? Wieso sollte dir Evan Kokain geben und warum solltest du es in deinem Zimmer verstecken?«

      Nike funkelte sie wütend an.

      »Sie sind die allergrößten Arschlöcher, die ich kenne«, sagte sie, »aber ich vertraue ihnen, Nike. Sag einfach, was du weißt.«

      »Du vertraust ihnen, ja?«, zischte Reids und beugte sich in seinem Sessel vor. »Und was genau findest du an ihnen vertrauenserweckend? Ihre Schwänze?«

      Florence lächelte ertappt und zeigte ihre sympathische, ehrliche Seite. Vor ihrem Bruder kannte sie offensichtlich keine Scham. »Gut möglich.«

      »Sie haben dir das Hirn rausgefickt! Schläfst du mit beiden?!« Nike fasste erst Davies, dann Alec, der sich mit der Hüfte an den Tisch gelehnt hatte, in den Blick, und da keiner von beiden reagierte, nahm er es als Bestätigung. Davies wurde zunehmend unruhig. Er hatte eine Rechnung offen und die galt allein Florence. »Du bist absolut irre und nicht mehr meine Schwester.«

      »Falsch«, schaltete sich Alec ein und machte einen Schritt auf Florence zu. »Sie ist deine Schwester. Loyd, halt Mr Reids fest.«

      Der Türsteher des Butterflys gehorchte und legte seine Hände auf die Schultern des Jungen.

      Was hatte der Dark Prince sich jetzt wieder in den Kopf gesetzt?

      »Davies?«

      Davies antwortete nicht.

      »Du bist heute Abend zwar mein Lehrmeister, aber ich glaube, ich habe lange genug zugesehen.« Er machte einen zügigen Schritt um Florence’ Sessel herum, griff von hinten in ihr Haar, zog ihren Kopf schmerzhaft zurück, sodass sie keuchte, und hielt ihr die Spitze des Messers millimeterdicht vor die Augen. Viel zu dicht. »Also, Nike. Deine Schwester ist deine Schwester und du wirst nicht wollen, dass ihr etwas passiert, das wissen wir beide. Du möchtest, dass sie ihr hübsches Gesicht behält, oder nicht?«

      »Du bist so ein Schwein!«, spie Nike ihm entgegen, woraufhin Alec das Messer an Florence’ Haut direkt über ihrer Wange drückte.

      Sie zog zischend die Luft ein, wagte es aber nicht, zu schreien.

      Davies hatte unbewusst einen Schritt auf die beiden zugemacht. Alec wusste nicht, was er tat. Er kannte sich nicht mit Schnitten aus, wenn er das Messer falsch ansetzte, würde sie Narben davontragen.

      »Wie war das, Nike?«, fragte Alec freundlich. »Was genau bin ich?«

      »Ich bring den Kleinen zum Reden, ohne Florence zu foltern«, ging Davies dazwischen. Es war nicht Florence’ Schuld, einen solchen Bruder zu haben. Sie konnte nichts dafür. Familien- und Freundschaftsbande wurden nicht ausgenutzt – ein altes Gesetz des Dark Prince.

      »Das wäre nur sinnig, wenn Florence etwas wüsste, das wir erfahren wollen«, sagte Alec gleichgültig. Er hielt mit dem Messer direkt vor Florence’ Auge inne. Sie blinzelte nicht, war erstarrt vor Angst. Ein falscher Ruck und sie verlöre ihr Augenlicht. So ein Vollidiot, dachte Davies. Alec hatte auch ihn in eine Pattsituation gebracht. Wenn er einschritt, könnte Alecs Hand verrutschen. Das war das letzte Mal, dass er ihm ein Messer geliehen hatte. »Wo ist Evan?«, fragte der Dark Prince.

      »Ich weiß nicht«, knurrte Nike.

      »Möchtest du, dass ich deiner Schwester das Auge aussteche?«

      »Ich weiß nicht, zuletzt war er in Oslo!«, rief der Junge panischer.

      »Interessant.«

      Wie weit würde Alec gehen? Florence warf Davies einen panischen Seitenblick zu – aber er konnte ihr nicht helfen.

      »Und was hat er dort gemacht?«

      »Ich weiß nicht!«

      »Du weißt erstaunlich wenig über ihn, wo er dir doch ein halbes Kilo Kokain anvertraut.«

      »Nimm das Messer da weg, ich kann mich nicht konzentrieren!«

      »Also gut«, sagte Alec zuvorkommend und nahm Abstand.

      Alle im Raum atmeten auf, selbst Loyd war es nicht von ihnen gewöhnt, dass sie unschuldige Frauen angriffen.

      »Was soll das heißen, du hast das Koks von Evan?«, zischte Florence und fixierte ihren Bruder. »Evan hat dich verprügeln lassen und du verteidigst ihn auch noch?!«

      »Nicht er …«, gab Nike mit einem Seitenblick auf den Dark Prince zu.

      »Sondern?«

      »Caleb aus meiner Klasse.«

      »Was? Der fängt doch noch nicht mal Fliegen, so unsportlich ist der.«

      »Ich brauchte Geld, um es Evan zu überweisen, okay?«

      »Also hast du dich verprügeln lassen, damit Alec es dir gibt?«

      Reids wirkte zusammengefaltet. »Genau.«

      »Und was genau hat Evan gegen dich in der Hand, dass du so einen Schwachsinn für ihn tun musst?«

      Nike sah auf, direkt in die Augen des Dark Prince.

      Alec lächelte ihn an. »Weißt du es?«

      Er schüttelte den Kopf. »Aber egal, was es ist, du hast kein Recht, ihn zu töten.«

      Was ›es‹?

      »Habe ich nicht, meinst du?«

      Davies versuchte zu folgen. Evan wurde im Sommer in ihren engsten Kreis aufgenommen. Er gehörte als Spion zu den Zwölf, die sich unter Alec vereinigt hatten, bevor er untergetaucht war. Normalerweise tötete Alec keine Verräter, außer sie brachten alles in Gefahr. Und bisher hatte Evan nichts getan, das etwas in Gefahr bringen könnte. Es wäre tatsächlich eine eher ungewöhnlich harte Strafe, wenn sie ihn töteten. Aber auch dafür müssten sie ihn erst einmal finden.

      »Wie habt ihr miteinander kommuniziert?«, fragte Alec, ohne auf Nike einzugehen.

      »Ganz normal, über Prepaidhandys. Also er hat mich angerufen.«

      »Nike, wieso weiß ich davon nichts?!«, keifte Florence.

      »Mann, ich wollte es dir doch sagen! Aber vor Schottland war keine Zeit, in Schottland hatte ich keine Möglichkeit und ich dachte nicht, dass du so doof sein würdest, mit dem Koks in der Tasche herumzurennen und dabei dem Dark Prince höchstpersönlich in die Arme zu laufen, okay? Evan braucht unsere Hilfe. Er hat mich gebeten, weil du gerade nicht da warst – und vielleicht, weil du nicht so schnell ›Ja‹ gesagt hättest –«

      »Mit gutem Grund.«

      »Mann, Alec wird ihn umlegen, sobald er ihn findet, okay? Willst du das? Willst du, dass er stirbt?«

      Florence’ Miene blieb glatt. »Keine Ahnung. Wenn ich zuvor Kokain an Kinder verkaufen müsste, um für ihn Geld zu besorgen, wäre es mir das nicht wert, ja stimmt.«

      »Ja, okay, das Koks war ne Scheißidee von ihm, aber er hatte nichts anderes.«

      »Na, dann rechtfertigt es natürlich alles. Und warum sollte Alec ihn töten wollen?« Sie warf dem Prinzen einen kurzen Blick zu. Alec lehnte ruhig an der Fensterbank, jederzeit bereit, Davies’ Messer ein weiteres Mal zu verwenden. »Warum denkt er das von dir?«

      »Ich habe keine Ahnung«, log der Dark Prince. »Ich will Evan nicht töten. Ich will ihn finden und ihm helfen, nach wie vor.«

      »Indem ihr ihm eine Leiche unterschiebt, natürlich«, spottete Nike.

      »Ja, zum Beispiel«, erwiderte Alec freundlich. »Dann hilft die Polizei gleich mit bei der Suche.«

      »Lügner.«

      »Tja, darin sind wir wohl beide ganz schöne Asse, oder?«

      »Warum bist du heute hier und packst aus?«, fragte Davies.

      Nike sah ihn an und nicht danach aus, als würde er ihm antworten wollen. Florence’ Bruder hatte ihn die zwei Wochen über, die er bei ihr gewohnt hatte, nicht gerade lieben gelernt.

      »Ist irgendetwas vorgefallen?«, fragte Florence alarmiert. »Nike?«

      »Nein.« Er lehnte sich zurück. War es möglich, dass er aufgab? »Ich hab alles erledigt. Evan hat das Geld, er kann fliehen, mehr habe ich nicht damit zu tun. Ich habe nie Drogen an irgendjemanden verkauft und mich daher auch nicht strafbar gemacht. Und ich will, dass du nach Hause kommst. Oder dass du zumindest diese verschissenen Dreckstypen –«

      »Na, na«, unterbrach Alec ihn zynisch.

      »Dass du sie loswirst halt.«

      »Du hast einfach so fünfzehntausend Pfund, die nicht uns gehören, auf Evans Konto geschoben?«

      »Blödsinn! Nicht mal dreitausend. Den Rest hab ich noch. Evan wollte nie, dass ich das ganze Koks verkaufe. Er hatte es nur übrig und hat es mir gegeben. Mindestens tausend Pfund brauchte er.«

      »Tausend Pfund? Und was solltest du bitteschön mit dem restlichen Kokain anstellen?«

      »Selbst ziehen?«, fragte ihr kleiner Bruder ironisch.

      Florence sah aus, als würde sie ihn am liebsten anleinen. »Du bist so ein Idiot, Nike. Du hast dich also verprügeln lassen, damit Davies dir das Geld für Evan gibt? Und du machst mir Vorwürfe, ich sei bescheuert?«

      Reids zuckte die Achseln.

      »Das Geld hast du doch erst drei Wochen nach Schottland bekommen.«

      »Habs mit meinem Ersparten verrechnet.«

      Florence war baff. »Wieso zur Hölle? Wieso tust du das für ihn?«

      »Weil du es auch getan hättest.«

      »Drogen verkaufen, um einem Dealer zu helfen, der irgendwann mal mein Freund war?«

      »Ja. Früher oder später hättest du es getan.«

      »Nein, Nike.«

      Reids verdrehte die Augen. »Okay, dann eben nicht. Auf jeden Fall sind wir durch. Können wir dann jetzt gehen? Ich hab das restliche Geld bei uns in der Wohnung versteckt, ihr könnt es ja irgendwann mal abholen kommen.« Diese Information galt Davies.

      »Klar, ich komm auf einen Kaffee vorbei«, scherzte er.

      Alec grinste. Für ihn war das hier längst nicht zu Ende. »Es macht keinen Sinn, dass du heute Abend hierhergekommen bist, Nike. Du hättest genauso gut zu Hause bleiben können. Gegeben hast du uns gar nichts.«

      »Die ganze Auflösung um das dumme Kokain ist ›gar nichts‹?«, wiederholte er spöttisch.

      Alec atmete durch. »Davies, welche Art von Folter würde keine Spuren hinterlassen? Gut möglich, dass ich nicht gerne eine Einäugige ficke, also kann ich ihr nicht eben mal im Gesicht herumschneiden. Aber auf irgendeine Art muss ich diesem Jungen begreiflich machen, dass mir langweilig wird.«

      Nike schluckte sichtbar. »Und das findest du jetzt cool?«, raunte er seiner Schwester zu.

      »Natürlich nicht«, zischte sie. »Aber vielleicht solltest du einfach sagen, was du weißt, damit wir nach Hause können.«

      Davies stutzte. Nach Hause? Die Prinzessin würde einige Zeit nicht nach Hause gelassen werden, so viel Spaß musste sein.

      »Also?«, fragte Florence. Sie hatte sich auf Davies’ und Alecs Seite gestellt, sich klar positioniert, sonst würde sie nicht von ihrem Bruder verlangen, auszupacken. Woran lag das? Was ging in ihr vor? Wie hatte sie es ausgehalten, ihnen über drei Wochen jeden Tag aus dem Weg zu gehen, wo Davies ständig nur an sie hatte denken müssen? Wollte er das wissen? Hatte es ihn zu interessieren, wie ihr weibliches Hirn tickte? Er würde sich den Spaß holen – sie solange in den Arsch ficken, bis sie nicht mehr wusste, was ein Orgasmus war und warum er nicht aufhörte – und sich all das zurückholen, auf das er hatte verzichten müssen. Ob sie es darauf angelegt hatte? War sie so gerissen, dass sie gehofft hatte, Davies würde sie bestrafen wollen? Schwachsinn. So etwas taten nur echte Subs und selbst die würden sich ein solches Vergehen nicht zutrauen.

      »Also was?«, fragte Nike unschuldig.

      »Also sag uns, warum du hierhergekommen bist«, ergänzte Alec zuvorkommend.

      Florence beugte sich vor. »Bitte, Nike. Du weißt, dass sie mir nichts antun werden.«

      Und was genau war das gerade im Schlafzimmer gewesen? Das Mädel konnte viel zu gut zwischen Bestrafung und echter Gewalt unterscheiden. Das machte Davies nur noch geiler.

      »Sie haben uns geholfen und bisher nichts getan, was mich zweifeln ließe. Ich bin freiwillig bei ihnen geblieben, in Ordnung? Evan hingegen ist eine lügnerische Ratte, der mir zwei Jahre verschwiegen hat, dass er mit Drogen dealt, und mich benutzt hat, um seine Geschäfte zu tarnen. Wir kommen aus Bethham, Nike, wir treffen eben nur auf bescheuerte Menschen, aber diese hier in diesem Raum sind das geringere Übel. Ich würde an deiner Stelle Evan nicht vertrauen.«

      »Was für ein Konto?«, fragte Alec aus dem Zusammenhang gerissen. »Du hast ihm Geld überwiesen, Nike. Auf welches Konto?«

      Der Junge sah unbeeindruckt zu ihm hoch.

      »Ich hacke notfalls deinen Account, kein Problem für mich.«

      »Es war nicht Evans Konto.« Nike hielt kaum noch seine Maskerade des coolen Jungen aufrecht. Der Fünfzehnjährige mutete sich viel zu viel zu. »Es war deines, Florence. Evan hat darauf Zugriff.«
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          Du siehst nur, was du sehen willst.
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      »Was ist also nötig? Der Ausweis reicht? Ein Pass? Keine sonstigen Unterlagen? Reservieren Sie mir einen Termin. Florence Maywood. Ich werde sie begleiten und keine Minute länger warten als nötig. Morgen zehn Uhr.«

      Alec legte auf und steckte sein Handy zurück. Er lächelte Davies zu. »Und da haben wir unsere Spur.«

      »Es ist eine Falle.« Davies verschränkte die Arme vor der Brust und beäugte Nike, als ob er ihn röntgen könnte. »Er kommt hierher, mit nichts. Und dann ist es ganz einfach, uns zu sagen, dass seine Schwester ein altes Konto hat, auf das Evan zugreifen kann. Evan wird die Auszahlungen an Orten vorgenommen haben, die uns in die Irre leiten werden. Ich denke, der Pisser ist nicht so viel unserer Lebenszeit wert, als dass wir ihn suchen und verfolgen müssten, Chef.«

      Das fand ich allerdings auch, aber ich schwieg.

      »Möglich. Nur hat er einen Minderjährigen dazu gebracht, sich in Dinge einzumischen, die in diesem Land strafbar sind. Ganz abgesehen davon, dass Nike und somit auch Evan Videomaterial haben, das ich ungern im Netz verbreitet sehen möchte. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er es aus Versehen irgendwo hochlädt.«

      »Ich glaube nicht, dass er sich das traut«, konstatierte Davies.

      »Dein Glaube hilft mir an dieser Stelle nicht weiter.« Alec fuhr sich einmal durchs Haar. Er wirkte müde. »Davies? Loyd?«

      »Ja?«, sagten die beiden Männer unisono. Mir war nicht klar gewesen, dass Loyd überhaupt sprechen konnte.

      »Lasst mich mit den Reidsgeschwistern alleine. Und zwar … wirklich alleine.«

      Davies ließ den Stuhl zurückkippen, auf dessen Lehne er sich abgestützt hatte. »Warum?«, fragte er zweifelnd.

      Alec betrachtete ihn stumm.

      Davies blieb nichts anderes übrig, als nach Loyd den Raum zu verlassen. »Sei vorsichtig.« Er schenkte mir einen verhängnisvollen Blick – etwas zwischen Sorge und Zorn, dann verschwand er in den Flur und zog die Tür hinter sich zu.

      »Hört mal.« Alec ging zum Tisch, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich schräg vor unserer beiden Sessel. Das Messer behielt er in der Hand. »Für mich ist dieses ganze Gefoltere und Erschießen nichts. Außerdem habe ich Besseres zu tun. Ich suche diesen Kerl und ich finde ihn nicht. Nike weiß, warum ich ihn suche. Was du dazu denkst, Florence, ich habe keine Ahnung. Letztendlich ist es so, dass ihr beide in eine Sache verwickelt wurdet, bei der ich früher schnellen Prozess gemacht hätte. Davies, Folter, Wahrheit, Tod. Jedenfalls bei den Geheimnissen, die für gewöhnlich aufgedeckt werden, aber bei diesem hier kann mir weder Davies helfen noch euer Tod. Im Grunde kann mir nur eines helfen, Folter und Wahrheit. Leider genieße ich zwar die Vorzüge des Ersteren, werde so aber bei euch nicht an das Letztere gelangen, was dieses Gespräch hier doppelt sinnlos macht.«

      »Was versuchst du uns zu sagen, Alec?«, fragte ich skeptisch.

      Er streckte eine Hand nach meiner aus und nahm sie überraschend sanft in seine. »Tut es weh?«

      Ich reagierte nicht.

      »Ich kann dir keine Angst einjagen. Das Schlimmste, was ich dir antun könnte, ist dir soeben widerfahren. Du hast es freiwillig zugelassen und ich werde nie verstehen, warum. Es war ein wenig Genugtuung für mich, ein wenig Druck-Ablassen der letzten fünfundzwanzig Tage, und es war so schäbig und erniedrigend, wie ich dir gegenüber nicht sein möchte. Ich ertrage den Gedanken daran kaum, dass es jetzt höllisch schmerzt.«

      »Wovon zur Hölle redet er«, stammelte Nike.

      Ich war erstarrt.

      Alecs Augen hatten an Wärme gewonnen. »Ich schwebe in Lebensgefahr, seitdem wir uns getroffen haben«, flüsterte er eindringlich. »Also sag mir. Warum bist du wirklich untergetaucht? Was hat dich im Penthouse dazu gebracht, fliehen zu wollen? Womit hat Shania dir gedroht?«

      »Warum schwebst du in Lebensgefahr?«, fragte ich.

      »Glaubst du mir bitte einfach, wenn ich dir das sage?«

      Ich schluckte.

      »Mann, Sis, wovon redet er?!«

      »Frag dich, warum ich Davies und Loyd rausgeschickt habe«, setzte er nach. »Ich bin auf dich angewiesen. Auf dich und deinen Bruder. Ihr könnt jetzt entscheiden, auf welche Seite ihr euch stellt. Du kennst meine. Sie mag düster und brutal und moralisch vollkommen fragwürdig sein. Aber ich versuche nur, auf recht eindrucksvollem Wege zu retten, was mir möglich ist. Warum bist du hier geblieben, wenn du nicht an diesen Weg glaubst?«

      Ich zog meine Hand zurück. Das Gefühl, seine zu berühren, wurde mir unangenehm. Ich schämte mich. Für so vieles, und ich wusste nicht einmal, wofür genau. »Ich soll dir vertrauen«, raunte ich leise und sah zu Boden. »Aber du vertraust mir nicht.«

      »Ich vertraue dir«, verbesserte er mich ruhig. »Vertrauen heißt aber nicht, dass ich dir auf Gedeih und Verderb die Wahrheit sage, wenn sie dich gefährdet.«

      Ich biss mir auf die Lippe. »Shania hat gesagt, Nike hätte im Club angerufen und dafür gesorgt, dass sie die bewaffneten Männer hereinlässt. Damit hat sie mich erpresst. Und weil mir Nike Hinweise gegeben hat, als er zum Krankenbesuch bei mir war, hatte ich Angst, mich euch zu offenbaren.«

      »Das hast du ihm gerade nicht wirklich erzählt, oder?«, stöhnte Nike genervt auf.

      »Ich wollte mit ihm sprechen«, sprach ich weiter, es musste alles raus, »aber dann hatte ich Angst vor der Antwort. Vor deiner Antwort. Nikes Antwort. Ich hatte Angst davor, wie Davies reagieren würde … Ich habe mich zurückgezogen und wollte nicht entscheiden. Ich habe zu viele Fehler in letzter Zeit gemacht. Mich ständig für das Falsche entschieden, das Koks zu Evan zu bringen, war falsch, in den Club zu kommen, war falsch, dich in meinem Zimmer zu verarzten, war falsch, mit nach Schottland –«

      »Du hast also im Club angerufen?«, unterbrach mich Alec, als würde ihn meine Darstellung der Dinge nicht weiter interessieren. Ich sah auf. Längst hatte er seinen Kopf in die Richtung meines Bruders gedreht und ich fühlte mich doppelt schuldig und dämlich. »Mit Shania gesprochen?«

      Nike knirschte mit den Zähnen.

      »Das ist sogar naheliegend, denn auch du hattest ein Interesse daran, dass ich Florence hinausjage, um Shania halten zu können. Du wolltest sie in deinem brüderlichen Eifer vor mir beschützen. Aber du hast keine Möglichkeit, britisches Militär in die Hallen zu schicken, die in meine Richtung Granaten werfen und der Reihe nach versuchen, Davies abzuschlachten. Das kann dann wohl nur Evan gewesen sein, der dich letztendlich zu diesem Schachzug ermuntert hat. Und ich kam einfach nicht darauf, wie das alles zusammenhängt, dabei war es ganz simpel.«

      Nike antwortete nicht. Mir wurde übel.

      »Ich schicke dich nach Monaco.«

      »Mich?«, fragte Nike irritiert, da Alec ihn ansah.

      Der Dark Prince nickte. »Die Stadt ist klein, aber ich habe dort genügend Freunde. Sie werden sich um dich kümmern. Dich einerseits beschützen, damit du endlich aus dem Feuer rausgehalten wirst, und andererseits dafür sorgen, dass du nicht mit Evan Kontakt aufnimmst. Es wird eine ziemlich entbehrungsreiche Zeit für dich, mein Guter. Ohne Facebook, ohne Smartphone, ziemlich übel. Dafür Sonne und Strand – jedenfalls ab März. Das Sprachenproblem wirst du auch bald überwunden haben, ich habe gesehen, dass du ein A in Französisch hast.«

      Nike hatte die Augen weit geöffnet.

      »Du schickst uns fort?«, fragte ich und ein beklemmendes Gefühl beschlich mich.

      »Nein.« Alec setzte sich zurück und sah mir fest in die Augen. »Dir habe ich etwas anderes versprochen, Baby. Du bleibst hier.«

      »Nein!«, ging Nike dazwischen.

      Alec schürzte ironisch die Lippen. »Ich sagte deiner Schwester, Nike, dass sie frei ist. Aber wenn sie zurückkommt …«

      »Lässt du mich nie wieder gehen«, wiederholte ich seine Worte, die er kurz nach Shanias Tod zu mir sagte. Mir wurde arschkalt. Wollte er damit andeuten, dass ich jetzt eine Art Gefangene war?

      »Richtig. Und es gibt nur wenige Versprechen, die ich so gerne halte wie dieses.«
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          Das Herz in Stahl.
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      »Guten Morgen, Engelchen.«

      Florence zuckte im Schlaf und wachte auf, als er die Vorhänge beiseite schob. Das Dachzimmer war winzig, aber immer noch größer als ihres in der Wohnung in Bethham. Der Ausblick ging über Londons Dächer – ganz nett. Davies verstand, wieso sie es hier ausgehalten hatte.

      »Davies«, stöhnte sie murmelnd in ihr Kissen und drehte sich vom Licht weg. »Lass mich träumen und glauben, ich hätte irgendetwas richtig ge-«

      »Greif mit den Händen an die Bettstangen.« Er zog die Decke von ihrem Körper.

      »Was?« Sie schaute verschlafen zu ihm hoch.

      »Hände. Bettstangen.« Es war ein einfacher Befehl, den sie trotz ihrer Schlaftrunkenheit verstehen konnte, wenn sie denn wollte.

      Langsam streckte sie ihre Hände nach oben aus – zu langsam.

      Davies griff an ihre Handgelenke und zerrte sie zum Kopfende. »Halt dich an den Stangen fest«, knurrte er.

      »Dir auch einen guten Morgen«, giftete sie.

      »Hältst du dich fest?«, überzeugte er sich.

      »Ja«, zischte sie.

      »Gut, wenn du loslässt, versohl ich dir den Arsch. Spreiz deine Beine.«

      »Was zur …«

      »Und wenn du noch einmal einen Befehl nicht befolgst, auch.«

      »Darf ich dich wenigstens artgerecht beschimpfen?!«, blaffte sie und öffnete ihre Beine.

      Davies kniete sich zu ihr aufs Bett, griff an ihren Slip und zog ihn aus. »Ja, du darfst.« Ihre Beleidigungen waren mitunter unterhaltend. »Wie war es gestern für dich, den Plug zu tragen?«

      »Ganz toll«, sagte sie ironisch. Ihre dunkle Haut schimmerte in seinen Händen, als er spielerisch leicht ihre Hüfte anhob, um sich ihren Hintern anzusehen. Er sollte ihr nicht mit weiteren Schlägen am Arsch drohen – er hinterließ Narben nur dann, wenn seine Gespielin das wollte. Und Florence war längst keine Gespielin und sie würde es auch nie werden. Das hier war anders. Es fiel in die Kategorie ›Der Sadist bestraft, wenn er dazu lustig ist‹, und momentan war Davies das nun mal. Kein Grund, ihre Haut für immer zu verunstalten.

      »Und was hast du jetzt vor?«, fragte sie mürrisch. »Ich kann mich auch selbst eincremen.«

      »Ich weiß, dass du das kannst, und du wirst es auch tun.« Er lächelte diabolisch und fuhr mit einem Daumen durch ihre Pussy. »Hinterher.«

      Sie reagierte nicht.

      »Keine feuchten Träume gehabt, Beauty?«

      »Von euch?«, fragte sie ironisch.

      »Von jemand anderem würde ich sie dir nicht erlauben.« Er beugte sich zu ihr herunter. Damit hatte sie nicht gerechnet, und noch bevor seine Zunge ihren Spalt berührte, stöhnte sie nervös auf. Er saugte an ihrem Kitzler, biss ihre Schamlippen entlang und drang mit seiner Zunge in sie ein. Nur wenige Sekunden später lief ihm ihr Saft in den Mund und ihr Stöhnen erfüllte den Raum.

      »Du weißt, dass ich das nicht will!«, stöhnte sie und wand sich in seinen Griffen.

      Er leckte sie weiter. Diese dämlichen Widerworte konnte sie sich sparen. Ihr Körper zuckte verräterisch, aber er ließ sie absichtlich nicht einmal in die Nähe eines Orgasmus. Ihre Geilheit reichte ihm vollkommen. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sich ihrer Rosette zu widmen – dafür bliebe später noch genügend Zeit. Erst einmal ging es darum, sie zu quälen und so heiß und geil zu machen, dass sie Alec und Davies anflehen würde, sie in jeden Winkel ihres Körpers zu ficken. Davies öffnete seine Jackentasche und holte das Sexspielzeug hervor. »Kennst du die hier?«

      Sie weitete ihre Augen, schüttelte den Kopf.

      »Du wirst sie tragen. Ich bin mir sicher, dass sie dir gefallen werden. Allerdings solltest du sie nicht verlieren, wenn wir uns nicht den noch gesunden Körperstellen mit der Gerte widmen sollen.«

      »Davies …«

      »Ich frage dich nicht nach deiner Meinung«, erinnerte er sie lächelnd und schob ihr die erste Kugel langsam ein. Sie schloss stöhnend die Augen, als sie seine Finger und die Kugel in sich spürte. Sie gab ein wunderbares Bild ab. Würde sie nicht etwas in ihm wecken, das er echte Gefühle nannte, wäre sie mitunter eine grandiose Sub. Nur war Davies ein miserabler Dom. Dauerhafte Verantwortung war ihm zuwider, auch wenn er sie für Florence in Kauf genommen hätte – bevor sie sich rücksichtslos verkrochen und ihn im falschen Glauben um ihren Aufenthaltsort zurückließ.

      Er schob auch die letzte Kugel in sie und griff nach dem Gleitgel. »Wie fühlt sich das an?«

      »Schräg.«

      »Wir werden sehen, was die Banker zu deinem Auftritt sagen«, grinste er und verteilte das Gel auf ihrem Anus.

      »Bitte nicht«, wimmerte sie und lockerte die Griffe um die Stangen. »Davies, das Teil ist nicht gerade angenehm …«

      »Darum geht es.«

      »Aber …«

      »Mich interessiert deine Meinung nicht.« Er dehnte ihr Loch mit geübten Fingern und setzte den Plug ein. Dann ließ er sie ganz plötzlich los und gab ihr einen deftigen Schlag auf den vorderen Oberschenkel. Sie keuchte auf. »Alles klar, Beauty. Mach dich bereit, wir gehen zur Bank.«

      »Ich dachte, Alec …?«

      »Wir. Unsere Majesty hat Besseres zu tun.«

      »Ich darf die Stangen also loslassen?«

      »So devot? Du darfst.«

      Sie schüttelte ihre Finger aus. »Können wir nicht einfach ganz normalen Sex haben? Ohne diese Toys?«

      »Nein.« Wortlos stand Davies auf und wollte das Zimmer verlassen. Unten würde er sich vergewissern, ob auch nach ihrer Dusche noch alles so saß, wie es sollte.

      »Warum nicht?«

      »Stell keine dummen Fragen, Beauty. Meine Laune ist gut, du willst, dass das so bleibt.«

      »Du wirst mich wieder schlagen, wenn ich nicht gehorche?«

      »Definitiv.«

      »Gegen meinen Willen.«

      »Allerdings.«

      »Ist das nicht Vergewaltigung?«

      »Nenn es, wie du willst.«

      »Hast du das nötig?«

      Er lachte spöttisch. »Die Frage ist: ›Will ich es‹. Ja, Süße. Ich will dich quälen. Ob ich es nötig habe? Bis auf Essen, Trinken und Schlafen habe ich in diesem Leben gar nichts nötig, das sollte deine Frage beantworten. Jetzt steh auf.«

      »Und, Davies?«

      »Mein Geduldsfaden ist seit deinem Verschwinden nicht vorhanden.«

      »Glaubst du nicht auch, dass Alec ein echter Prinz ist?«
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          Man hätte die dreizehnte Fee verfluchen sollen.
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        Dornröschen

      

        

      

      Ich saß auf der Treppe, die Unterarme auf meine Knie gestützt und wartete. Meine Sachen waren gepackt. Ich würde Silvester nicht in London verbringen. Jetzt, da ich wusste, dass wirklich Evan die Handvoll Militärs mit zwei Mordaufträgen ins Black Butterfly geschickt und mich sehr wahrscheinlich an meine eigene Familie verraten hatte, sollte ich mich an Orte begeben, die einigermaßen sicher waren. Ohne die Hilfe einer verdammt mächtigen Person hätte er niemals das Butterfly angreifen lassen können. Wer? Wer spielte da ein Spiel und verriet mir nicht einmal seine Regeln?

      So ein Scheiß.

      Warum auch immer schien noch niemand zu wissen, dass ich dieser Dark Prince war, über den Evan ausgepackt hatte, sonst hätte ich Weihnachten im Buckingham Palace nicht überlebt.

      Warum hielt er sich zurück? Es wäre für ihn ein Leichtes, mich zu enttarnen und mein Leben zu zerstören, und auch wenn ich bereits jetzt dafür gesorgt hatte, dass im Falle meines Todes halb England nach ihm suchen würde, das hieß nicht, dass man ihn auch fand. Wenn er sich mittlerweile eine neue Identität zugelegt hatte, standen die Chancen gut, dass er entkam.

      Mein Leben stand kopf wegen dieses Wichsers und ich saß in der Villa meines Onkels auf der Treppenstufe und konnte nichts dagegen tun.

      Außer ihn verfluchen.

      Tante Augustas Lügen sei Dank hatte sich meine Mutter mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, meinem Vater den Wunsch zu erfüllen, mich endlich in die Klatschpresse zu schicken. Wie lange die alte Frau allerdings noch für meine Deckung sorgen konnte – wer wusste es schon. Sie hatte zumindest meine Mutter davon überzeugen können, ich wäre durch den Verlust meiner Großmutter und durch Augustas Krankheit zu abgelenkt für die Öffentlichkeit. Meine Mutter tat alles, damit sich der Vorfall mit meiner Schwester nicht wiederholte, und da mein Vater alles dafür tat, nicht von ihr geschieden zu werden, gehorchte er.

      Es war also nicht nur dieser lausige Verräter Evan, der mich zu enttarnen versuchte, sondern auch noch der Erzeuger meines göttlichen Abbildes, mein Vater höchstpersönlich.

      Wenn auch aus anderen Gründen. Er witterte eine Chance auf noch mehr Einfluss und Ruhm, wenn sein Sohn ein Vorzeigeprinz werden würde, und nur meine Mutter schaffte es, ihn davon abzuhalten, mich in die Öffentlichkeit zu drängen.

      Also war ich relativ frei, was die Wahl meiner Silvesterparty anging.

      Die Tür öffnete sich und zwei verschneite Gestalten traten nacheinander ein. Ich musste Florence anstarren. Davies hatte ihr heute Morgen den Kleiderschrank der Exfrau meines Onkels gezeigt, der sich im zweiten Stockwerk befand. Florence trug Kleidung, die normalerweise nicht zu ihr passte – und die sie salonfähig und hinreißend aussehen ließ.

      Der lachsfarbene Mantel umschmeichelte ihre Figur, endete über ihren Knien, betonte ihre perfekte Taille und umzeichnete die Konturen ihrer Brust. Den Echtpelz, der sicherlich zu so einer Art Mantel gehörte, hatte sie entfernt und durch ihren eigenen, großen Schal ersetzt und sich im Schrank an einer edlen, weißen Mütze bedient, die perfekt auf ihren welligen schwarzen Locken saß.

      Die Beine steckten in einer ihrer engen Jeans, aber die weißen Stiefel waren ebenfalls aus dem Kleiderschrank, mit leichten Absätzen und Schnüren daran.

      Wäre ihre Hautfarbe nicht, ich könnte sie in diesem Outfit meinen Eltern vorstellen. Wobei gerade der dunkle Braunton ihrer Haut sie besonders anziehend machte.

      Sie lächelte schüchtern, als sie meinen Blick bemerkte, und ließ sich von Davies gentlemanlike aus dem Mantel helfen. Darunter trug sie einen dicken Wollpullover, der vor allem eines mit mir tat: den Willen wecken, ihre warme Haut mit meinen Händen zu berühren.

      »Guten Morgen, Chef«, weckte mich Davies aus meiner Lethargie, und ich klärte meinen Kopf.

      »Habt ihr die Kontoauszüge?«, fragte ich.

      »Ja«, sagte Florence. Ihre Stimme klang leise, zurückhaltender als sonst. Sie nahm die Gucci-Tasche, die sie zuvor abgestellt hatte und die als einziges nicht zu ihrem Outfit passte, da sie zu wuchtig und klobig war, und holte die Auszüge hervor. Vorsichtig kam sie mit klackernden Schritten auf mich zu und reichte sie mir. »Nike hat wirklich anfangs sein Taschengeld und Erspartes überwiesen.« Das schien sie sehr zu treffen. »Kann ich nicht noch einmal mit ihm reden? Ihn fragen, warum er so dumm war?«

      Ich antwortete nicht. Sie konnte nicht mit ihm sprechen, denn Nike hatte recht: Ich würde Evan töten, sobald ich ihn fand. Evan hatte mich zwar verraten und kannte mein Geheimnis, was diesen Mord in meinem Universum rechtfertigte, aber Florence würde mich nicht verstehen. Ich konnte den Reids-Jungen also nicht so verurteilen wie sie es tat, denn aus Nikes Standpunkt heraus handelte er richtig und sie wusste es nur nicht. Er half einem Feind von mir, aber aus ehrbaren Gründen, damit er nicht starb – damit musste ich leben.

      »Wenigstens telefonieren?«

      »Du bist nicht unsere Gefangene, natürlich kannst du mit ihm telefonieren. Aber die Anrufe werden überwacht, er wird dir also nichts sagen, was du nicht schon weißt.«

      »Ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er den Stick nicht kopiert hat.«

      Ich lächelte und schlug die Kontoauszüge auf. »Ich glaube ihm das auch, nur wissen tue ich es nicht.« Die zwei hinteren Auszahlungen wurden laut den Auszügen in Norddeutschland getätigt, dann die Niederlande, zuletzt Amsterdam. Ich hatte mir die ganze Zeit gedacht, dass Evan dorthin verschwunden war, denn Amsterdam war der Himmel eines jeden Dealers. Aber es wäre zu einfach, wenn ich diesen Daten in voller Gänze glaubte. Garantiert hatte Nike ihn gewarnt, vielleicht war es wirklich ein Trick. Dennoch könnte es sein, dass die Auszüge von vorletzter Woche in Oslo von ihm stammten. Vielleicht sollte ich dort als erstes nach ihm forschen – und Silvester feiern.

      »Was genau hat er getan, dass du ihn töten willst?«

      So viel dazu, dass sie nicht mit Nike sprechen durfte. »Nike hat da was falsch verstanden.«

      Sie zog die Augenbrauen zusammen. Sie spürte, dass ich ihr glatt ins Gesicht log.

      Davies hatte in Florence’ Rücken aufgeschlossen und betrachtete mich fragend. Sicherlich wollte er wissen, was ich den Auszügen entnahm und wohin die Reise gehen würde. Aber ich würde es ihm nicht sagen.

      »Alec, verkauf mich nicht für dumm. Kannst du mir einfach sagen, was Nike damit meinte?«

      »Schsch.« Ich legte ihr einen Finger auf die Lippen. Ihr Gesicht war ungewöhnlich warm, beinahe ein wenig schwitzig. »Hast du Fieber?«

      Davies lachte leise. Er stand nun dicht an ihrem Rücken und sie vor der ersten Stufe zwischen meinen Beinen.

      »Davies fand es lustig, mich zu quälen«, murmelte sie gegen meinen Finger.

      »Und du?«, fragte ich rau. »Empfandest du dabei auch Lust?«

      »Sie musste sich auf dem Weg zur Bank ihr Stöhnen verkneifen. Ich habe sie zweimal auf den Boden meiner Kontrolle zurückgeholt und ihr die Orgasmen verboten. Dementsprechend erschöpft und geil ist sie jetzt.«

      »Stimmt das?«

      Florence antwortete nicht. Ihr wurde klar, dass wir sie mehr oder weniger eingekeilt hatten. »Das ist nichts weiter als Mechanik«, beschwerte sie sich. »Wenn ich dir einen blase, wirst du auch steif, du kannst dich nicht dagegen wehren.«

      »Was für eine Qual, wenn ich es dennoch müsste«, sagte ich zwinkernd und griff bestimmend nach ihrem Handgelenk. »Küss mich.«

      Sie sah mich an, als ich sie an mich heranzog, bis vor meine Lippen. Ich atmete in ihr wunderschönes Gesicht und legte meine Lippen sanft auf ihre.

      »Ich wollte euch nicht verletzen«, sagte sie plötzlich erstickt. Ich spürte salziges Wasser auf meiner Zunge. »Ich wusste nicht, dass ihr mich danach hassen würdet, ich wollte bei euch sein und habe mich gleichzeitig dafür verurteilt und ich konnte aber auch nicht gehen, denn dann hätte ich nicht gewusst, wie es euch geht –«

      Ich legte ihr eine Hand in den Nacken und presste ihren Mund auf meinen, um sie zum Schweigen zu bringen. All die Tage, in denen ich gedacht hatte, sie würde irgendwo gefangen gehalten, vergewaltigt oder gefoltert werden, oder wäre längst tot, flossen in diesen Kuss. Sie endlich wieder schmecken, spüren, mit meinen Geschmacksnerven erkunden zu können, war eine vollkommene Erfüllung. Dabei hielt ich meine Zunge zurück. Es trafen ausschließlich unsere leicht geöffneten Lippen aufeinander. Ihr Duft, der mich berauschte, und das Wissen, sie wohlbehalten vor mir zu haben.

      Ich könnte ewig so dasitzen. Wenn meine Zeit abliefe, dann bitte jetzt.

      Plötzlich erschauderte sie in meinem Griff, als Davies ihre Locken über ihren Nacken legte. Er küsste sie am Hals. Ebenso sanft wie ich.

      Ich nahm Abstand und auch er zog sich zurück.

      Mit meinem Daumen wischte ich eine Träne aus ihren Augen beiseite. »Wir hassen dich nicht.«

      »Ihr behandelt mich so«, sagte sie stur.

      »Findest du, ja?« Ihre Haut schmiegte sich warm in meinen Griff. »Hast du gestern Abend ein einziges Mal gesagt, dass du es nicht willst? Wolltest du es?«

      Ihre Lippen zuckten. »Wenn ich es zugebe, musst du mich für bekloppt halten.«

      »Nur für undurchschaubar«, erwiderte ich lächelnd. »Du kennst unsere brutale Seite. Aber deswegen bist du nicht geblieben.«

      »Ihr seid einfach verflucht männlich. Keine Frau würde freiwillig gehen.«

      Davies lachte in ihrem Rücken. Wir warfen uns einen kurzen Blick zu.

      Heute.

      Definitiv.

      »Du willst uns also hart.«

      »Alec, ich bin eine Frau, keine Ahnung, was ich will.«

      »Und was ist mit unserer sanften Seite? Willst du die auch?«

      »Habt ihr denn eine?«, fragte sie ironisch.

      »Sollen wir sie dir zeigen?«

      Sie öffnete den Mund, aber womöglich konnte sie sich nicht einmal etwas darunter vorstellen. »So wie im Pool? Nur ohne Wasser?«

      »Nein.« Ich ließ meine Hand ihren Oberkörper hinabgleiten. »Viel besser.«
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          Opfere alles, dann fehlt es dir an nichts.
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      Ihre Hände waren überall. Ihre Küsse ein einziger Rausch. Meine Haut glühende Hitze und mein Schritt prickelte vor Lust. Ich hatte mich noch nie so dicht zwischen ihnen befunden – ohne Androhung von Gewalt, ohne Spiel, sondern einfach nur zwischen ihnen. Und es war erregender, als ich es mir hätte ausmalen können.

      Während Alec mich küsste, meinen Mund mit seiner Zunge erkundete und mir meine Kleidung abstreifte, berührten Davies’ Lippen und Zunge meinen Rücken, kneteten von hinten meine Brüste und stimulierten meine Nippel.

      Im nächsten Moment ließ Alec mich los, Davies umfasste mein Kinn, zog mich zu sich herum und küsste mich ebenfalls. Er plünderte meinen Mund und drang tief in mich ein, während Alec meine rechte Brustwarze mit seiner Zunge umfuhr und liebkoste.

      Die Empfindungen vereinten sich zu einem einzigen Hochgefühl. Ich zerfloss zwischen ihnen und genoss jede Berührung, jedes Gefühl auf meiner Haut.

      Als Davies mich losließ, war ich es, die drängend nach Alecs Lippen suchte. Ich küsste ihn, während ich ihn auszog. Meine Finger glitten zitternd über seine makellose Haut. Längst von meiner Kleidung befreit, spürte ich, wie Davies’ Daumen meine Pobacken entlangglitt, den Plug entfernte und mich mit meinem eigenen Lustsaft am Anus befeuchtete.

      Alecs Küsse wurden geiler als zuvor. Er stöhnte und packte mich bestimmend, dann drückte er mich plötzlich zu Davies herum, der sich aufrichtete, mich an sich zog und sich küssend ebenfalls von mir ausziehen ließ.

      Sie gleichzeitig küssen und berühren zu dürfen, erfüllte meine dunkelsten Träume. Ich fühlte mich begehrt, aber auch besonders, und ja – devot. Aber genau das wollte ich gerade sein – nicht das strebsame Mädchen, das immer hart gearbeitet hatte, um ihrem Bruder eine Perspektive zu ermöglichen und der Armutsgrenze zu entkommen, sondern die schwarze, junge Frau, die ihr Leben auskostete, die sich holte, was sie wollte. Das tat ich gerade.

      Jetzt, indem ich sie beide bekam. Ich umfuhr Davies’ weiche Zunge wie die von Alec gerade, zog ihm sein Sweatshirt aus, strich über seine tätowierten, gewaltigen Muskeln und legte alle meine Hemmungen ab.

      Hemmungen? Was waren Hemmungen? Sie gehörten nicht zu mir, das war meine wahre Natur. Ich verschloss mich nicht, ich genoss.

      Ein sehnsüchtiges Prickeln überzog meine Haut, als ich Alecs Hände an meinem Körper spürte, während Davies mich ebenfalls streichelte. Ich wurde von Händen bedeckt, sie wurden zu meiner zweiten Haut.

      »Dreh dich um, Beauty«, raunte Davies an meinen Lippen. Er lächelte. Das ironische, gesättigte Davies-Lächeln, das mir in jede meiner Fasern drang.

      Hände packten mich, drehten mich herum, drückten mich nach unten. Ein Reißverschluss, Davies’ Hose, Alec war bereits nackt. Er hatte sich ausgezogen, während ich mich Davies gewidmet hatte. Ich erschauderte, als ich ihn vor mir sitzen sah. Sein Blick glich dem dunklen Blick des Dark Prince und doch ging er noch tiefer. In all der Schwärze loderte ein Feuer, nach dem ich mich verzehrte.

      Seine Hand ging fest in mein Haar und er drückte mich nach unten. Sein Schwanz war prall und hart und ich öffnete hingebungsvoll meine Lippen, damit er sich in mich schieben konnte. Ich stöhnte auf, als ich ihn schmeckte. Viel besser als der Blowjob im Black Butterfly. Die Erinnerung daran verschwamm, ich vergaß sie, auch wenn ich sie nicht vergessen sollte. Auch wenn ich nicht vergessen sollte, dass Alec mich für seine Zwecke benutzen würde, sobald es nötig war.

      Vielleicht tat er es sogar jetzt – aber dieses ›Benutztwerden‹ gefiel mir außerordentlich gut.

      Ich leckte seinen Schaft und küsste seine Spitze, so intensiv, wie es mir möglich war. Dabei kniete ich vor ihm auf der Treppe, Davies’ Hände auf meinem Hintern, dann seine Finger in meiner Pussy. Er zog die Kugeln aus mir hervor, was über alle Maßen erregend war, und ich verlor beinahe die Kontrolle über meinen Körper, so extrem nahm mich das Gefühl von seinen Händen an meinem Spalt mit.

      »Fick sie.« Alecs Worte. »Hart.«

      Davies gehorchte.

      Ich wurde nach vorne gestoßen, mein Kopf gegen Alecs Bauch, so heftig nahm Davies mich mit einem einzigen Stoß. Ich spürte ihn in mir, in voller Länge und Gänze, und schrie auf. Das erlösende Gefühl war alles, es durchflutete meine Blutbahnen. Mit jedem weiteren von Davies’ Stößen driftete ich Richtung Paradies. Ich wurde so gut, intensiv und hart von ihm gefickt, dass keiner meiner Wünsche offen blieb.

      Alecs Hand hatte sich in meinem Haar verkrallt und hielt meinen Kopf fest nach unten gedrückt. Immer fordernder presste er sich zwischen meine Lippen und stöhnte bei jedem Mal, wenn ich ihn tiefer in mir aufnahm.

      Seine Lust pulsierte, sein Körper roch nach Schweiß. Davies’ Hände hatten sich an meiner Hüfte vergraben, damit er sich so tief wie möglich in mich rammen konnte, und als ich einen Lusttropfen schmeckte, der unverkennbare Geschmack von Alec, ließ ich los.

      Mein Körper erzitterte in einer Explosion, die mich vollkommen mitnahm und über mir zusammenschlug. Wir kamen gemeinsam und ich war diejenige, die uns zusammentrug.

      Alec drückte sich tief in meinen Mund, während er mein Gesicht streichelte, meine Haare umfasste. Davies stieß sich so schnell in mich, dass es meinen Orgasmus vollkommen überreizte und ich nahm sie in mir auf. So tief, wie ich nur konnte.

      Jeden Tropfen, den Alec mir gab, schluckte ich. Auch wenn ich es sonst nicht gerne tat, das hier war so besonders, so intim … Der Geschmack erregte mich, versüßte meinen Höhepunkt, es war das Zeichen für das, was ich mit ihnen anstellte.

      Für einen kurzen Moment lockerte sich unsere jeweilige Anspannung. Die Griffe der Männer wurden lockerer, mein Körper vollkommen weich. Davies zog sich aus mir zurück. Alec drückte mein Kinn zu sich hoch.

      Er hielt mein Gesicht vor seines, sah mich genau an. »Ich will, dass du niemals aufhörst, so zu sein. So wild und ungestüm und unberechenbar. Ich liebe dich. Anders lässt sich das hier nicht erklären.«

      Ich verlor mein Selbst und glaubte, nicht richtig zu hören. Was hatte er gerade …?

      »Setz dich auf mich, Prinzessin«, sagte er lächelnd.

      »Hast du gerade …«

      Er zog mich zu sich hoch, umfasste meine Hüften und sorgte dafür, dass ich meine Beine neben seinen Schenkeln positionierte. »Fick mich, Florence Maywood. Es scheint, als wäre das zu meiner Existenzgrundlage geworden.« Alec drückte mich bestimmend auf seinen harten Schwanz und ich stöhnte auf, weil das Gefühl des einfachen Hineingleitens so innig war.

      Er zog meine Lippen zu sich heran, küsste mich. Dieser Moment gehörte uns.

      Na ja, beinahe, denn während er meine Hüften führte, mich dazu anspornte, auf ihm zu reiten, legte Davies von hinten seine Hände um meine Brüste und stimulierte mich weiter.

      »Lass mich nie wieder im Unklaren darüber, wo du dich aufhältst«, raunte Alec in unsere Küsse. Er fickte mich ruhig, ohne drängende Geschwindigkeit. Es ging viel mehr um das Aufnehmen und Wiederloslassen, wenn er mich hochschob, auf seine Spitze setzte und wieder nach unten drückte, sodass er mit seiner vollen Länge und einem einzigen Stoß in mich eindrang. Diese Bewegung wiederholte er so oft, dass in mir ein wunderbar warmes Gefühl entstand.

      »Okay, werde ich nicht.«

      »Versprochen?«

      »Versprochen, Hoheit«, lächelte ich, dann küsste ich ihn drängender und verschlang ihn mit meinem Mund. Er ließ es zu. Ließ es zu, dass ich meine Hände in seinen Haaren vergrub, ließ meine sanften Bisse in seine Lippen zu, ließ mich machen. Seine zurückhaltende Art hatte etwas. Das war der wahre Prinz. Oder … die eine Hälfte von ihm. Ich wusste, dass er im nächsten Moment wieder dominant werden würde, mich packen und hart nehmen könnte.

      Aber jetzt ließ er es bleiben. Er wurde sogar ruhiger, ließ seine Bewegungen ganz aus, als Davies über meinen Rücken strich, hin zu meinem Hintern und mein Loch mit seinen Fingern weitete.

      Ich hatte Angst, ja wirklich. Was, wenn es mir nicht gefiel? Was, wenn etwas geschah?

      »Sie wird nervös.« Ich sah, wie Alec mich anlächelte, dann streichelte er eine meiner Locken zurück. »Ich liebe dich.« Heißes Eisen durchbohrte meinen Magen ob dieser Wiederholung. »Es gibt nur zwei Gründe, weshalb ich das hier tun könnte. Entweder du wärest mir egal oder du bedeutest mir zu viel. Und du bist mir nicht egal.«

      Ich schluckte. Davies’ Finger streichelten mich tiefer, Alecs Schwanz pochte in mir.

      Durch den Plug war ich das Gefühl gewöhnt, wie es war, wenn mein Schließmuskel gedehnt wurde, und doch hatte ich nicht damit gerechnet, wie schmerzhaft es sein würde, wenn Davies’ sich in mich stieß. Ich keuchte, verlor meinen Halt und klammerte mich an Alec fest.

      Davies wartete. Ließ mir Zeit, mich an das neue Gefühl zu gewöhnen. Ja, in Schottland hatte es auch geschmerzt, es war noch viel schmerzhafter gewesen als das hier. Und ja, es hatte mir gefallen, auf jeden Fall. Es reichten ein paar sanfte Bewegungen, es reichte, dass er tiefer in mich eindrang und ich spürte die allumfassende Lust, die dieses Gefühl in mir erzeugte.

      Nervös erstarrte ich, wartete darauf, dass er mich immer weiter dehnte und tiefer in mich glitt, und ich stöhnte kehlig auf, als er sich bis zum Anschlag in mir vergrub.

      Alec sah mich an und streichelte mein Gesicht. »Wie ist es?«

      »Unglaublich«, seufzte ich tief befriedigt.

      Davies begann, mich langsam zu ficken. Wieder hatte sich seine Hand fest in meine Hüfte gekrallt, aber dieses Mal war das Gefühl tausend Mal intensiver als zuvor. Ich war enger, spürte Alecs Schwanz in mir, der sich mit Davies im Rhythmus langsam bewegte.

      Was sagte er? Ob ich ihre sanfte Seite kennenlernen wollte? Holla! Das war sie! Davies, der sich so vorsichtig, so zurückhaltend in mir bewegte?

      Ich ließ mich vollkommen fallen und von beiden nehmen. Meine gesamte Lust entwich mir in tief gestöhnten Lauten, während Davies sein Tempo beschleunigte, ohne hart oder brutal zu werden.

      Der Moment währte ewig. Es gab kein Ende, keine Überreizung, keinen Schmerz. Die Männer vögelten mich im ruhigen Tempo, wurden mal schneller, mal sanfter, und nie so, dass es mir zu viel wurde. Abwechselnd küsste ich Alec, ließ meinen Hals nach hinten ziehen, wollte auch Davies schmecken, seine Zunge durch meinen Mund graben spüren, wieder zurück. Meine Hände liebkosten Alecs nackten Oberkörper, während er seine an der Seite liegen hatte, sich auf die Ellenbogen stützte und Davies sich vor allem meinem Arsch widmete und ihn knetete, massierte.

      So saßen wir da. Unendlich lange.

      Ich fühlte mich so aufgehoben, so geborgen zwischen ihnen wie nie in meinem Leben zuvor. Ich konnte kaum glauben, dass ausgerechnet Davies und Alec zu so etwas fähig waren. Zum Austausch von reiner Intimität, einem gemeinsamen Empfinden.

      Davies beschleunigte leicht und Alec änderte seine Position, was dazu führte, dass ich gleich an mehreren Lustpunkten gleichzeitig getroffen wurde. Davies wurde noch schneller und plötzlich fühlte ich eine Erregung, die zwar vorher bereits in Ansätzen meinen Unterleib zum Glühen gebracht hatte, mich jetzt aber vollkommen entflammte – und ich kam. Auf was für eine Art genau, wusste ich nicht, aber es war himmlisch, herausragend, unfassbar intensiv. Davies drückte sich, ohne zu beschleunigen, ohne rhythmisch noch schneller zu werden, ein letztes Mal in mich und ergoss sich in mir. Ohne Kondom. Ich spürte ihn durch mich hindurchfließen, spürte das Sperma in mir versickern, und ließ mich ein weiteres Mal von ihm küssen, auch wenn es bedeutete, dass ich mich unbequem zu ihm herumdrehen musste. Dieser Kuss war der längste, so zärtlich wie selten zuvor.

      »Ich liebe dich auch, Beauty«, raunte er grinsend an meinen Lippen und zog sich zurück. »Aber das sagte ich ja schon, als du im Black Butterfly im Bett gefesselt vor uns lagst.« Er drückte mich von sich, sein Grün in den Augen strahlte. Er warf Alec einen Blick zu. »Wir wurden beobachtet. Ihr habt es nicht mitbekommen, aber jemand war an der Haustür. Ich kümmere mich darum.«

      »Wer?«, fragte Alec und hielt mich fest, als ich von ihm herunterrutschen wollte.

      »Majesty«, sagte Davies unterwürfig, sein Grinsen verging ihm nicht. »Wäre ich Ihr erster Mann, wenn Sie sich um das ›Wer‹ sorgen müssten?« Er tippte sich an seine Stirn, bückte sich nach seiner Hose und zog sie im Gehen zusammen mit seinem Sweatshirt an. Kurze Zeit später verschwand er nach draußen, die Tür in seinem Rücken fiel zu.

      »Da war niemand.« Ich drehte mich zurück zu Alec. »Er wollte uns alleine lassen.«

      Alec lächelte. »Möglich.«

      Ich blieb auf ihm sitzen und sah ihn einfach nur an. Die ebenen Gesichtszüge, das makellose Aussehen. Als hätte kein Mensch ihn erschaffen, sondern Gott selbst. – Wirklich! Solche schönen Menschen konnten nicht geboren worden sein. »Warum hast du das gerade gesagt?«

      »Weil es so ist«, sagte er einfach und streichelte über mein Gesicht, bevor er mich an sich zog und ein weiteres Mal sanft küsste. »Lass uns duschen gehen.«

      Seine Hände fanden in meine Taille und er drückte mich von sich. Als ich mich auf meine Beine stellen wollte, stolperte ich nach vorne. Sie waren reinstes Gummi, ich hatte keine Kraft, mich von allein zu bewegen.

      Alec lachte und griff nach meinem Arm, um mich in den Stand zu ziehen. »Ich gehe hinter dir, dann kannst du nicht nach hinten fallen.«

      Dankend nahm ich sein Angebot an und ließ mich geradezu ehrfürchtig in das Badezimmer neben seinem Schlafzimmer führen. Seine Worte machten mich außerordentlich schüchtern. Nicht nur, weil noch nie ein Kerl, der nüchtern war und nicht gelogen hatte, diese drei Worte zu mir sagte.

      Ich hatte geglaubt, ich würde sie nicht brauchen. Wer liebte schon? War das meiste nicht nur ein gegenseitiges Nehmen und Geben? Welches Paar kannte ich, das sich liebte?

      »Du bist so still«, raunte Alec, drückte die Tür zum Bad auf, schob mich hindurch und Richtung Dusche. So wie das restliche Haus war der Stil der Einrichtung edel und barock. Die goldenen Wasserhähne spiegelten sich im Marmor an der Wand.

      Alec führte mich in die Dusche, stellte das Wasser an, wartete, bis es die richtige Temperatur hatte, und drückte mich plötzlich an die Wand.

      Mir war nicht entgangen, wie er die ganze Zeit über hart neben mir hergegangen war, und eben diese Lust nutzte er jetzt aus und schob sie in mich.

      Er presste seinen weit geöffneten Mund auf meinen, während er mich gegen die Wand drückte und das Wasser uns überspülte. Mit kurzen, heftigen Bewegungen holte er sich das, worauf er eben im Gegensatz zu mir und Davies verzichtet hatte – seinen zweiten Orgasmus.

      Es waren nur wenige Minuten, dann kam er in mir. Wir atmeten uns dabei ins Gesicht, die Stirn aneinandergelegt, meine Hände um seinen Hals geschlungen.

      »Ich will mehr«, raunte er schwer atmend und küsste mich drängend. Er presste seinen Körper an meinen, ließ keine Luft zwischen uns. Während seine Lust in mir nachpochte, das warme Wasser uns überspülte, standen wir da und ich küsste ihn ebenso verlangend wie er mich.

      Fast könnte ich glauben, er hätte seine Worte ernst gemeint.

      Vielleicht glaubte ich es sogar wirklich.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Wenn du dich nicht entscheidest, wirst du mit dem Falschen fortgeschickt.
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        König Drosselbart

      

        

      

      Die darauffolgende Nacht war lang. Meine Träume benebelt, mein Körper verzückt und erschöpft. Erst war es Alec, in dessen Arm ich eng umschlungen einschlief, dann spürte ich Davies’ heißen Körper, wie er mich hielt und trug, träumte von ihren Berührungen, wurde fest gehalten, schlief weiter und wachte schließlich auf.

      Davies’ Arm lag um meine Taille und das Gefühl, so aufzuwachen, war wohlig und warm. Ich küsste ganz leicht die Haut an seinem Unterarm, die ich erreichen konnte, bevor ich ihn etwas beiseiteschob, um mich befreien zu können. Alec war nicht zu sehen. Die Bettseite neben mir nicht zerwühlt. Hatte er überhaupt hier geschlafen?

      Davies gab ruhige Atemgeräusche von sich und dann fiel mir auf, was ganz und gar nicht stimmte: Ich lag nicht in Alecs Bett, sondern in Davies’. Der Traum, dass er mich getragen hatte, war also wirklich geschehen.

      Wie spät war es?

      Wo war Alec? Ich wollte nicht in Davies’ Bett aufwachen, wenn ihm das nicht recht war. Ich hatte Redebedarf oder wollte mir zumindest die Zustimmung einholen, dass alles okay war. Aber war es das?

      »Bleib hier, Beauty …«, brummte Davies schlaftrunken und legte bestimmend eine Hand um meine Taille. »Niemand hat dir erlaubt, zu gehen.«

      »Wo ist Alec?«

      Davies antwortete verzögert. »Hast du noch nicht mitbekommen, dass er so gut wie niemals schläft?«

      Nein, denn wann hatten wir jemals eine gemeinsame Nacht erlebt? Im Motel? Da hatte er doch neben mir gelegen und geschlafen – oder?

      »Wenn du dich so erfolgreich an unseren Vorräten bedient hast …« Er grummelte in sein Kissen und ich verstand ihn kaum. »Wie wäre es also mit einem Frühstück im Bett?«

      Ich lachte überrascht auf und beugte mich vor, damit ich ihn ansehen konnte. Er hielt die Augen noch geschlossen. »Und ich soll es dir bringen?«

      »Zum Beispiel.«

      »Ist das ein Befehl oder würde das unter meine Großzügigkeit fallen?«

      »Es wäre der Dank für all den geilen Scheiß, den ich mit deinem Körper tue und tun werde.«

      Ich grinste ihn an und endlich schlug er auch die Augen auf, um es zu bemerken. »Mhm. Das zwischen uns wird nie funktionieren, wenn ich die Frau am Herd sein soll.«

      »Das zwischen uns wird so oder so nie funktionieren«, entgegnete er trocken. Diese Erkenntnis versetzte mir einen Stich.

      »Weil du ein sadistischer Mörder bist und keine Wärme für Gefühle aufbringen kannst?« Ich versuchte, seine Worte mit Ironie zu überspielen.

      »Ja.« Das Grün seiner Augen fixierte mich. »Eben genau deshalb.«

      Ich öffnete den Mund für eine Erwiderung, brauchte aber ein paar Sekunden, bis ich mir sicher war, was ich antworten wollte. »Das ist Quatsch, Davies. Du bist zu Gefühlen fähig.«

      »Ja?«

      Ich verengte die Augen. »Okay, du willst also, dass ich jetzt gehe und dir nicht mehr nahe komme, weil du in meinem Beisein beziehungsweise nur zwei Zimmer weiter zwei Kinderschänderinnen getötet hast? Du bist in einem Land mit Todesstrafe aufgewachsen, ich habe mir schon überlegt, dass das vielleicht einfach anders prägt.«

      Davies blieb ernst. »Du kannst nicht mehr gehen.«

      »Wie hast du sie getötet?«

      »Das willst du nicht wissen.«

      »Wie?«

      Er seufzte. »Beauty …«

      »Davies, mit wem genau liege ich gerade in einem Bett?«

      »Sie haben mir einen geblasen, mein Messer an ihrer Haut. Wäre ich gekommen, hätte ich sie verschont. Jedenfalls beinhaltete das meine Drohung.«

      Ich verkrampfte mich unter der Decke. Das klang in der Tat wenig anziehend und verfickt grausam. »Und dann …?«

      »Sie lassen alles mit sich machen. Diese Frauen, Menschen im Allgemeinen, tun alles, wenn sie glauben, sie werden überleben.«

      »Empfindest du dabei sexuelle Befriedigung?«, fragte ich beklommen.

      Es folgte lange keine Antwort. »Nein.«

      »Aber bist du nicht … ich meine, du schläfst doch … mit ihnen?«

      »Nur um ihnen zu zeigen, wie es ist.«

      »Wie was ist?«

      »Wie es ist, wenn man sie mit ihrem Leben bedroht, solange sie nicht tun, was man von ihnen verlangt. So wie sie es mit den Kindern getan haben. Gehorchen diese jungen Mädchen in solchen Kreisen nicht, werden sie vergewaltigt, geschlagen und natürlich mit Drogen vollgepumpt, damit sie nichts mitbekommen. Diese zwei Menschenhändlerinnen und als was man sie alles bezeichnen kann, waren nüchtern, aber alles andere sonst habe ich mit ihnen getan, um es sie spüren zu lassen.«

      »Wenn du keine sexuelle Befriedigung darin findest, warum tust du es dann?« Meine Stimme war kaum hörbar.

      »Es ist eine Sucht, ihre Vergehen zu rächen.«

      Das bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Ich zog mich zusammen. »Du wirst es immer wieder tun müssen, oder? Woher weißt du, dass du in Zukunft nicht zu mir so sein willst? Bin ich nicht in Gefahr?«

      »Nein!«, knurrte er. Die Muskeln an seinem Oberarm spannten sich an. »Wach auf, Beauty! Es gibt kein Szenario in dieser Welt, dass ich das jemals mit dir tun würde.«

      »Woher weißt du das?«

      »Weil ich dich erreiche. Und wenn du am Boden bist, werde ich dich finden und da rausholen und so lange für dich kämpfen, bis du meine Hand findest und dich zurückziehen lässt. Jedes Verbrechen basiert auf einer Erfahrung, kein Mensch auf dieser Welt wird schlecht geboren. Ich würde dir solange zur Seite stehen, bis du dich davon heilst. Selbst wenn du schuldig bist, es heißt nicht, dass du dafür sterben musst. Aber diese Frauen, Beauty … Viele Menschen auf der Welt, die sich an anderen vergreifen, werde ich niemals zurückholen können.«

      »Warum kannst du sie nicht erreichen?«

      »Dafür braucht man Verständnis und Liebe.«

      Ich erstarrte in seinem Griff. So etwas Romantisches aus Lee Davies’ Mund? »Und was genau empfindest du dann dabei, wenn du sie tötest und quälst?«, fragte ich wispernd. Wie konnte jemand wie er, der so emphatisch und feinfühlig war, etwas so Grausames tun?

      »Blanken Hass auf diese Welt«, sagte er und drehte sich auf den Rücken. »Ich drücke sie auf die Knie …« Er sah zur Decke, es schien, als wäre er weit weg. »Ich schlitze ihre Haut auf, ich lasse mir einen blasen, zwinge sie zu allem, was sie eigentlich nicht wollen. Sie denken, sie entkommen. Sie denken, sie müssen es über sich ergehen lassen …«

      Ein Kloß entstand in meiner Kehle und auch seine Stimme wurde merkwürdig rau.

      »Dann schneide ich sie doch und begegne ihrer nackten Angst. In ihren Gesichtern spiegelt sich die Hoffnung. Sie sehen zu mir hoch. Und dann erkenne ich sie wirklich. Sie sind in diesen Momenten selbst nur Kinder. Kinder, denen viel Schlimmes widerfahren ist. Die mich betrachten wie ihre Mutter, ihren Vater, den Freier ihrer Mutter oder einen Verwandten, der sie schlagen, erniedrigen, psychisch misshandeln oder vergewaltigen wird. Der ganze Schmerz dieser gottverdammten, sadistischen Welt fließt in ihren Augen zusammen. Dann töte ich sie.«

      Stille.

      »Kinder sind wie Rosen. Sie blühen, haben Stacheln, breiten sich wie eine Dornenhecke aus. Du kannst sie formen, ihnen die Stacheln nehmen, dann funktionieren sie als Teil unserer Welt. Du kannst sie stutzen, klein halten, ihnen den Nährboden für wahre Pracht entziehen, dann sind sie nichts weiter als kleine Blüten, die sich unterzuordnen wissen, die sich ›unter der Ordnung wissen‹, die sie beherrscht. Es gibt wenige, die wie Rosen blühen, die sich ihre Stacheln behalten oder zurückerkämpfen.

      Und dann gibt es welche, denen raubt man die Blätter. Jedes einzelne Rosenblatt zerfällt in der Hand desjenigen, der vielleicht selbst keine besitzt. Sie werden nie wieder blühen. Und bevor sie als Dornenstiele wachsen, unter denen andere leiden, trenne ich sie lieber vom Busch. Nicht, weil sie etwas dafür können. Sondern, damit die neuen Stiele eine Chance haben, ohne von ihnen zerfressen zu werden. Ich bin kein Gärtner. Ich weiß, dass ich nur das eine Übel entferne, aus Zuversicht, dass so weniger davon entsteht.

      Wir wissen nicht, ob das Leben eine Rosenhecke ist. Aber wenn doch? Dann tue ich das Richtige.«
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        * * *

      

      Für eine ganze Weile sagte niemand ein Wort. Es war erschreckend, dass ich so gut nachempfinden konnte, wie Davies die Welt betrachtete. Vielleicht war mein Moralempfinden, über das ich nie nachgedacht hatte, ja falsch? Wer hatte es mich schon gelehrt?

      Jetzt verstand ich auch, warum der Dark Prince diesen Mann für seine Arbeit einsetzte. Davies war kein kalter Killer, der ohne Sinn mordete, weil man es ihm befahl. Eigentlich machte er es aus freien Stücken und Alec gab ihm nur den Rahmen, um es auch tun zu können.

      Verrückt? Diese zwei Männer waren wahrlich speziell in allen ihren Handlungen.

      Und ich zwischen ihnen …

      Schließlich stand Davies auf und ging in die Dusche.

      Also schnappte ich mir eines von seinen T-Shirts, das über einem Stuhl hing, zog es mir über und verließ ansonsten nackt das Zimmer, um mir von oben etwas zu holen.

      Unten im Flur hallten Stimmen. Weil ich genau wusste, welche Dielen im Haus knarrten, schlich ich mich geräuschlos zur Treppe und lauschte.

      »Ihr Onkel hat angekündigt, dass er bis Silvester zurück sein wird, Sir.« Der Typ von der Hausverwaltung. Seine hohe Stimme war mir bekannt.

      »Gut. Schicken Sie zwei Tage vorher eine Putzkolonne durchs Haus. Ich werde heute noch abreisen.«

      »Wird in die Wege geleitet, Sir.« Der grauhaarige Mann, den ich als den Hausverwalter erkannte, nickte, verbeugte sich leicht und verschwand nach draußen.

      Sofort nahm ich die ersten Stufen. »Dein Onkel?«

      Richard Cauldwell, der reiche Sack, der hier normalerweise wohnte, war Alecs Onkel?!

      Alec fuhr herum. Er trug ein helles beigefarbenes Hemd, dazu Anzughose und Schuhe. In seinem Gesicht spiegelte sich Berechnung, als würde er scharf über etwas nachdenken. »Schläft Davies noch?«

      »Er duscht.«

      »Geh wieder hoch.« Er griff nach seinem Mantel, der an der Garderobe hing, und nach einem Schal.

      »Wo willst du hin?« Ich kam unten im Flur an.

      »Aufs Festland«, antwortete er knapp, fischte seinen Haustürschlüssel aus seiner Jackentasche und hängte ihn zurück in den goldenen Schlüsselkasten, der sich über der Kommode im Flur befand. »Ihr solltet bis heute Abend ebenfalls verschwunden sein. Am besten an einen Ort, an dem euch Shanias Vater nicht findet, aber ich vertraue Davies’ Lebenserhaltungstrieb, er wird das Richtige tun.« Er legte seinen Mantel über seinen rechten Arm, griff nach dem Henkel seines Rollkoffers und hob ihn an. Er lächelte kurz, bevor er sich zum Hinterausgang wandte. »Du hast Weihnachten verpasst, sonst hätte ich dir etwas mitgebracht.«

      »Warte, du willst gehen?« Ich überlegte nicht lange, stürmte auf ihn zu und umschlang seinen Hals. Meine Augen fielen zu, träumten sich fort und ich küsste ihn. Der Geschmack seiner Lippen war mir längst nicht vertraut genug, um ihn einfach so gehen zu lassen. Ich atmete seinen Geruch ein, eine Prise aus Pflege, Rasierwasser und Männlichkeit, und drang mit meiner Zunge tief in ihn ein. Er erwiderte den Kuss zwar, aber längst nicht so, wie ich es mir erhofft hätte, schloss viel zu früh die Lippen und rückte leicht ab.

      »Erkälte dich nicht.« Seine Stimme war weder düster noch ironisch. Sie war ganz einfach emotionslos, ohne Gefühl. »Geh wieder nach oben und zieh dir etwas an.«

      Widerwillig ließ ich ihn los. Ich kam mir dämlich dabei vor, dass ich offenbar dachte, seine Worte von gestern könnten etwas bedeutet haben. »Und wo willst du hin?«

      »Hast du das nicht eben schon gefragt?«

      »Okay, und was machst du auf dem Festland?«

      »Ich lasse dir beizeiten meinen Terminkalender zukommen.«

      »Sei nicht so ein Arsch. Wieso sagt der Hausverwalter zu dir, dein Onkel käme zurück? Das hier ist nicht das Haus deines Onkels, oder?«

      »Warum sollte er es sonst sagen?«, fragte Alec, aber anstatt wie sonst zu schmunzeln, blieb er ernst. »Geh wieder nach oben.«

      »Du kannst mich jetzt nicht einfach wegschicken«, beschwerte ich mich. »Ist dein Onkel adelig? Das ist der Grund deines Pseudonyms, oder? Weil du adelig bist?«

      »Sei leise!«, zischte er wütend. »Vergiss wieder, was er gesagt hat«, flüsterte er, »wenn du nicht möchtest, dass Davies uns killt. Tu so, als wäre es nie geschehen. Das ist mein absoluter Ernst, er darf es nicht erfahren. Tu mir wenigstens diesen einen Gefallen und bring mich nicht ins Grab.«

      »Er weiß nichts davon?«, wisperte ich zurück.

      Alec verengte die Augen. »Sonst stünde ich nicht lebendig vor dir.«

      »Du bist also wirklich adelig?«

      »Natürlich. Und jetzt schlepp dieses Wissen mit dir herum, wenn es dich beflügelt. Ich muss zum Flughafen.«

      »Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen.« Ich griff wie automatisch an sein Handgelenk, sah ihn hilflos an und versank in der schwarzen Tiefe seiner Augen. Dann tat ich es noch einmal, ohne Rücksicht auf meine Gefühle, sollte er mich ein weiteres Mal abweisen. Ich näherte mich seinen Lippen und öffnete meinen Mund.

      Für ein paar Sekunden geschah nichts, dann ließ er alles fallen, was er in den Händen trug – seinen Mantel, den Koffer, packte mich hart, küsste mich härter und drückte mich an das Geländer der Treppe in meinem Rücken. Die Wunden der Peitschenhiebe ziepten leicht, aber der Schmerz war so schnell vergessen, als wäre er nie dagewesen. Die Hand an meinem Oberschenkel presste Alec sich zwischen meine Beine und erwiderte den Kuss leidenschaftlich, verzehrend und furchtbar erotisch.

      Er drückte mich höher und weitete gleichzeitig meine Beine, sodass seine Gürtelschnalle zwischen meine Schamlippen rutschte. Ob aus Zufall oder Absicht, sie traf meinen Kitzler und ich keuchte auf. Es waren nur drei, vier, fünf seiner Bewegungen gegen meine Klit nötig, und ich kam an ihm, während er meine Laute mit seinen Küssen schluckte. Nicht nur, dass ich meinen Körper selbst gut genug kannte, Alec wusste längst, wie er mich derart schnell und stürmisch in einen kurzen, wundervollen Orgasmus fortschicken konnte. Ich sank glücklich in seinem Arm zusammen und genoss seine kurzen Küsse auf meine Lippen nach diesem Sturm.

      »Kannst du nicht bleiben?«, flehte ich.

      »Nein«, raunte er, mein Gesicht in seinen Händen. Auch sein Atem hatte sich beschleunigt und seine harte Lust zeichnete sich deutlich unter seiner Hose ab.

      »Du sagtest, du lässt mich nicht wieder gehen.«

      »Das tue ich ja auch nicht.«

      Enttäuscht ließ ich die Schultern fallen. »Nein, du lässt Davies zurück, damit er auf mich aufpasst.«

      »Und das stört dich?«, fragte er ehrlich überrascht.

      »Ja?«

      Er runzelte die Stirn und nahm langsam Abstand. »Was ist das zwischen euch?«

      »Was ist das zwischen uns?«, fragte ich forsch.

      Er öffnete den Mund für eine Erwiderung und schloss ihn wieder. »Bab-«, er unterbrach sich und seufzte, »Florence.«

      »Ich mag es ja, wenn du meinen Namen aussprichst, aber nicht, wenn er so streng klingt.«

      »Wir sind über dieses ›Baby‹ hinaus. Ich war kurz davor, ›Liebling‹ zu sagen, ich bin doch verrückt.«

      »Das wäre tatsächlich etwas schräg.«

      Noch immer blieb er ernst. »Das ist eben die zweite Seite in mir. Die ist weniger Dark und mehr Prince.«

      »Adelig«, wiederholte ich ehrfürchtig. »Deswegen auch all das Geld? Und die Geheimnistuerei und …? Ich habe dich gegoogelt, aber da ich deinen Nachnamen nicht weiß, kam irgendwie nichts zu …«

      Er holte tief Luft, warf einen Blick nach oben in die erste Etage und brachte mich damit zum Schweigen. »Wenn er uns hört, sterbe wenigstens nur ich, solange er weiß, dass du es nicht vor ihm verschwiegen hast.«

      »Du hast gesagt, du liebst mich.« Ich brachte es einfach auf den Punkt. Es nützte nichts, um den heißen Brei herumzureden, wenn er kurz vor einer Abreise war. Wenn er ging und vielleicht Tage wegblieb, wollte ich wenigstens Gewissheit.

      »Ja.« Er fuhr sich über den Mund. »Und?«

      »Und?«, wiederholte ich. Meine Brust zog sich zusammen. »Ich meine …«

      »Du fragst dich, was das jetzt bedeutet? Es bedeutet nichts. Nicht viel mehr, als dass wir munter weiter unsere Schwänze in dich schieben, weil wir dich uns teilen können.«

      Alec, der Romantiker … Ich faltete nervös meine Finger ineinander. »Es bedeutet … nichts?«

      »Du willst mich heiraten?«, fragte er spöttisch. »Was soll es sonst bedeuten? Ich habe es dir gesagt, weil ich davon ausging, dass du es durchaus gerne hörst, und ich denke nicht, dass es gelogen war. Aber die Art und Weise wie ich mit … Liebe umgehe, ist weder standardisiert, noch bedeutungsvoll. Ich würde mich an deiner Stelle an Davies halten, er ist bodenständig und kann deine Wünsche erfüllen.«

      »Aber Davies und ich sind Freunde!«, ging ich dazwischen. Ich wusste nicht genau, wie man das, was Davies und mich ›verband‹, als Freundschaft bezeichnen konnte, aber irgendwie war es das. Ein wenig. »Oder in seinen Augen eine Abmachung. Ich meine nur …«

      »Diese Abmachung ist doch gut, oder nicht?«, fragte er mit einem freudlosen Lächeln. »Es wird dir gefallen, dieser ganze Scheiß mit den Bestrafungen … Du weckst in mir das Bedürfnis, dir das anzutun, aber es ist Gewalt und ich bin eigentlich nicht gewalttätig, Florence. Ich habe nur an mich gedacht dabei, daran gedacht, dir etwas von dem Schmerz zurückzugeben. Davies hingegen macht es … für dich.

      Und manchmal, weil ich es ihm sage, aber das wird in Zukunft nur dann passieren, wenn du auf die hirnrissige Idee kommen solltest, uns zu verraten. Wovon ich nicht mehr ausgehe, sonst stündest du nicht in diesem Haus vor mir. Aber ehrlich, Florence, das bin nicht ich. Ich kann dir nicht geben, was du suchst. Und nur weil ich dir, während du hingebungsvoll und ausgefüllt zwischen uns standest, ein bisschen Romantik entgegengebracht habe, ändert das für mich nichts. Miss den Worten nicht so viel Bedeutung bei, ich kann es mir eh nicht erlauben. Ein …« Er schloss für einen Moment die Augen, als würde er sich konzentrieren müssen. »Ein Herrscher hat noch niemals, noch niemals in der gesamten englischen Geschichte, eine Frau geliebt, geheiratet, gevögelt und sein Reich darüber vergessen – ohne dafür abgestraft zu werden. Du bist doch so ein Geschichtsfan. Und ich bin eben ein solcher Herrscher. Was mit meinen und deinen Gefühlen ist, ist echt egal.« Ein schwaches Lächeln. »Und komm mir nicht wieder mit Spiderman.«

      Ich fühlte Leere. »Okay.«

      »Ein Glück.« Er beugte sich vor, legte eine warme Hand an meinen Hals und gab mir einen Kuss auf meinen Mundwinkel, bevor er zurücktrat und seinen Mantel und Koffer aufhob. »Vielleicht bin ich ja schon in zwei Wochen zurück. Es kommt ein bisschen auf Shanias Vater an und darauf, ob wir ihn nicht zur Einsicht bewegen können.«

      »Okay«, wiederholte ich matt.

      Es schien, als fiele es ihm schwer, sich abzuwenden. »Keine Widerworte?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Mir fällt nichts ein.«

      »Habe ich dich verletzt?«, fragte er besorgt. Mein Gott, seit wann war er so aufmerksam?

      »Nein, du lässt mich nur wie immer mit offenen Fragen, tausend Gefühlsregungen und einer unbeschreiblichen Sehnsucht zurück«, entgegnete ich ironisch. »Ich sollte mich daran gewöhnen. Es gibt keinen Morgen danach und keine Gefühlsduselei und ich werde auf dich warten, weil ich ein dummes, kleines Mädchen bin, das noch immer denkt, hinter der Phantommaske verberge sich ein wahrer Prinz. Mit Pferden!«

      Er schüttelte lachend den Kopf. »Ich bin ein miserabler Reiter. Und du hast doch Davies.«

      »Das nächste Mal lasse ich dich auch mit ihm zurück, mal sehen, ob dir das reicht!«

      »Ich verstehe dich nicht.«

      »Ich mich auch nicht.«

      »Du würdest dich also für mich entscheiden, wenn du müsstest?«

      »Ich habe mich längst … für dich entschieden.« Ich schluckte. Wenn ich hierbleiben würde, bei Davies, würde ich immer an Alec denken. Wäre ich bei Alec, hätte es nicht diese Eile, Davies wiedersehen zu müssen. Die Sehnsucht wäre eine ganz andere. Hieß das, dass ich mich ›entschieden hatte‹? Dazu gehörte doch eigentlich noch so viel mehr … oder?

      Verwunderung trat in Alecs Gesicht, noch immer befand er sich mitten im Gehen, den Koffer in der Hand. »Dann sollte ich wohl bald zurückkommen«, sagte er schließlich und ging endgültig zur Tür.

      »Ja«, sagte ich leise, aber gleichzeitig überlegte ich, ob es mir nicht lieber wäre, er täte es nicht und bliebe einfach verschwunden. Er hatte recht. In seiner merkwürdigen Doppelmoralwelt gab es keinen Platz für das, was ich mir wünschte. Und das war, wie er sagte, bodenständig und hing mit Wünschen zusammen, die jede Frau empfand. Wenn er glaubte, Davies würde sie mir geben können, täuschte er sich. Davies war einfach … nicht dafür geschaffen, und schon gar nicht für mich. Es war … natürlich würde ich mich der Lust hingeben können, die er in mir weckte, aber seit gestern Nacht wäre es endgültig so, dass ich dabei auch an Alec würde denken müssen. Und das war der Scheißliebeskummer, auf den ich gerne verzichten würde. Denn er brachte nichts.

      »Florence?«

      Ich sah auf. Wie in Trance hatte ich auf den Boden gestarrt.

      Alec stand noch immer bei der Tür und ja, jetzt, endlich, lächelte er mich an, sodass das Strahlen seiner Augen mitten in meinen Magen wanderte. »Warum ziehst du dich nicht an und kommst mit?«
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          Und wenn der rote Apfel nie vergiftet war?
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      »Woher stammt dein Name?«

      »Meine Mutter hat in ihrem Schlafzimmer einen alten Bildband von Italien. Vermutlich daher.«

      »Von ›Florenz‹?«, fragte er lachend. »Und Nike? Hat sie von den Turnschuhen, oder?«

      »Möglich«, sagte ich grinsend und nippte an meinem Kaffee. Es war das erste Mal, dass ich dem Dark Prince in einer ruhigen Minute gegenübersaß. Dass es überhaupt eine ruhige Minute gab, die er für mich opferte.

      Mittlerweile waren es mehr als vier Stunden.

      »Und dein Vater? Hast du ihn noch kennengelernt?«

      »Nein.« Ich schüttete Zucker in meinen Becher nach. Für gewöhnlich trank ich meinen Kaffee schwarz, aber dieser hier schmeckte einfach billig.

      Alec trank Tee. Wenn er dabei nicht so unverschämt gut und männlich aussehen würde, hätte ich ihn ausgelacht. »Aber deine Tante? Hat sie nie über ihn erzählt?«

      »Ich habe mit meiner Tante nicht wirklich Kontakt gehabt.«

      »Warum hat sie dir die Schule überhaupt bezahlt?«

      »Ein schlechtes Gewissen, weil ihr Bruder uns, als ich klein war, verlassen hat?«

      »Glaubst du das?«, fragte er interessiert. »Das reicht meines Erachtens nicht aus, um achthundert Pfund Schulgeld monatlich aufzubringen.«

      »Ruf sie an und frag sie selbst«, schlug ich genervt vor.

      »Gern.« Er zückte sein Handy.

      »Das war ein Scherz«, sagte ich schockiert.

      »Warum? Es wird Zeit, mehr über dich herauszufinden als nur die verschiedenen Arten, wie ich dich zum Höhepunkt bringen kann.«

      Ich sah mich um. Es war scheißestill unter Deck und ich kam mir die ganze Zeit schon beobachtet vor. »Küss mich lieber.«

      Sein Lächeln weitete sich. »Dann komm her.«

      Wir saßen uns gegenüber. Die Fähre schipperte ruhig über das Meer. Wir waren nach Kopenhagen geflogen und anschließend auf die Fähre nach Oslo gewechselt, weil er seinen Aufenthaltsort verschleiern wollte. Und ja, auch mit einer Fähre oder einem Schiff war ich zuvor nie gefahren. Es hatte zwar Schulausflüge gegeben, aber nicht solche, und weiter als London und nun Schottland war ich bisher nicht gereist. Ich lebte seit mehr als zwanzig Jahren auf dieser Welt und hatte Großbritannien noch nie verlassen? Es wurde Zeit.

      »Der Tisch steht zwischen uns«, erinnerte ich ihn. Meine Hände hielten meinen Kaffeebecher, seine steckten gelassen in seinen Hosentaschen. Ja, auf dem Weg nach Dover, am Hafen und beim Betreten des riesigen Schiffes hatte er mich berührt. Meine Hand gehalten, den Arm um mich gelegt, mich geküsst. Mal flüchtig, mal intensiv.

      Aber er wäre nicht der Alec, den ich kennengelernt hatte, wenn er mich zwischendurch nicht immer wieder auf Abstand hielt. Ob aus Absicht oder Zufall? Glaubte er, es sei ein Fehler gewesen, mich mitzunehmen?

      »Nun, wenn der Tisch zwischen uns steht, kann man wohl nichts machen«, sagte er lächelnd.

      »Du verzichtest auf einen Kuss wegen eines Tisches?«

      Er lachte und seine Augen blitzten auf. »Du weißt nicht, wo wir gerade hinfahren, ich werde mich viel in Verzicht üben müssen.«

      »Verreist du öfter allein?«

      »So ohne Davies meinst du?« Sein Lächeln wurde leicht ironisch. »Öfter, als du denkst.«

      »Und du brichst in die Gebäude deiner Verwandten ein und erzählst Davies nichts davon? Alle denken, du seist ein Meisterdieb, aber eigentlich bist du nur ein …« Meine Kinnlade klappte, als ich begriff, wie genau die Stränge zusammenhingen. »Du stiehlst von deiner eigenen Familie …«

      Er betrachtete mich schweigend.

      Scheiße. Und was hatte das alles mit seiner Schwester zu tun? »Als du in Schottland sagtest, du seist wirklich ein Prinz. Da meintest du das, oder?«, fragte ich nervös. Ich zog mein Handy. Wie dämlich konnte ich sein? »Was hast du mir in der Nacht im Black Butterfly erzählt? Alles ist verschwommen, ich kann mich nicht mehr erinnern! Aber du hast irgendetwas gesagt, von wegen …«

      »Du hättest keine Drogen nehmen sollen.«

      »Sag mir die Wahrheit.«

      Er seufzte und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Sie blieben bei einem Mann vier Tische weiter hängen, der eine Spiegelreflexkamera in der Hand hielt und immer wieder Fotos von der Aussicht machte. »Hier ist nicht der richtige Ort.«

      »Nicht der richtige Ort, nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn es so gefährlich für mich ist, herauszufinden, wer du wirklich bist, wieso hast du es heute Morgen einfach zugegeben? Dass du adelig bist? Warum lügst du mich nicht weiter an?«

      Seine Augen verdunkelten sich. »Kann ich gerne machen, klar.«

      »Alec«, stöhnte ich genervt. »Du weißt, wie ich das meine. Die ganze Zeit ein geheimnisvolles Geschwafel und dann sagst du es mir einfach so?«

      »Geheimnisvolles Geschwafel? Du dachtest, ich bin eingebildet? Rede nur aus Jux von meinem ›blauen Blut‹ und nenne mich König?«

      »Ja!«

      »Wie unkreativ.«

      »Na, was hätte ich sonst denken sollen!«

      »Eins und eins zusammenrechnen?«

      »Niemand kommt doch darauf, dass ein adeliger Bonze sich in Bethhams Clubs verkriecht und Robin Hood spielt. Das ist so absurd, da würde man eher glauben, du seist eine umoperierte Frau als so was!«

      »Das trifft mich tief.«

      Ich ignorierte ihn und öffnete meine App. Im Speisesaal gab es freies WLAN, und auch wenn die Verbindung schlecht war, es würde für Google reichen.

      »Was tust du da?«, fragte er gereizt.

      »Das, was ich schon die ganze Zeit hätte tun müssen.« Ich gab die Suchwörter ein. »Dich googeln.«

      Er schnaubte spöttisch auf.

      Als ich meine Daumen weiter über die Tastatur wandern ließ, beugte er sich vor.

      

      Prinzessin Tod vor achtzehn Jahren Presse Adel London

      

      »Lass das«, sagte er unwirsch und griff an meine Hand. Die Suchergebnisse ploppten auf und ich sah noch, dass es zahlreiche Ergebnisse gab. Prinzessin Anna. Natürlich, hätte ich nicht viel früher auf sie kommen können? Prinzessin Anna, die gefallene Prinzessin … Sie war an einer Steilklippe bei einem Spaziergang im Regen in einen tragischen Tod gestürzt. Aber der Absatz über ihren Tod war kurz, während der über ihr Leben lang war.

      »Florence«, warnte er, als ich nicht losließ.

      Ich entriss ihm meine Hände und gab zwei neue Suchwörter ein.

      

      Prinz Alexander

      

      Nichts. Jedenfalls nichts, das auf den ersten Blick nach dem aussah, was ich suchte.

      Laut Wikipedia hatte Prinzessin Anna keinen Bruder gehabt.

      Enttäuscht legte ich das Handy ab. Alec griff danach.

      »Prinz Alexander?«, las er verächtlich vor. »Wikipedia?« Noch verächtlicher.

      »Du heißt Alexander, oder? Deswegen hat Shanias Vater dich auch so genannt. Kurz bevor ihr rausgehen wolltet, auf den Balkon.«

      »Wilson hat mich deswegen Alex genannt, weil er es nicht schnallt, dass mein Name mit c endet. Und das hat dich so sehr schockiert, dass du dir den Wein über den Schal kippen musstest?«

      »Ja, es war … Alexander ist ein ziemlich royaler Name und irgendwie …« Glaubte ich mich an etwas erinnert zu haben, was er mir während meines Drogenrausches gesagt hatte. Aber zusammenbringen konnte ich es damals bei dem Abendessen nicht. Und danach war ich viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, mich vor ihnen zu verstecken und deswegen zu leiden, als dass ich groß darüber nachgedacht hätte. »Ich kenne mich mit royalen Namen nicht aus …«

      »Es gibt tausende Alexanders in England.«

      »Ja, und lass mich wetten, deine adeligen Eltern haben dich bestimmt so und nicht ›Alec‹ getauft, oder?«

      Er betrachtete mich zweifelnd. »Warum überbrücken wir nicht endlich diesen Tisch und tun das, weswegen du mitgekommen bist?«

      Ich stutzte. »Weswegen bin ich deiner Ansicht nach mitgekommen?«

      »Jedenfalls nicht, um mit mir zu streiten.«

      »Ich streite nicht, ich suche Antworten.«

      »Ich habe dir keine versprochen.«

      »Du wirfst mir Knochen hin, warum solltest du es tun, wenn du nicht willst, dass ich das Skelett zusammensetze?«

      Er stand blitzschnell auf und beugte sich zu mir herunter. Seine Hand an meiner Wange, gab er mir einen Kuss, der mich in einen Strudel aus Verliebtheit fortriss und sehnsüchtig aufstöhnen ließ. »Ich muss nachdenken, Baby«, sagte er sanft an meinen Lippen. »Ich muss mir genau überlegen, was ich dir sage und was nicht. Es ist für mich vollkommen ungewohnt, meine Bedürfnisse über meine Arbeit zu stellen. Die des Königs in mir. Lass mir«, er gab mir einen kurzen Kuss auf den rechten Mundwinkel, »dafür einfach«, einen auf den linken, »etwas Zeit.«

      »Wie viel Zeit haben wir denn?« War das Ende dieses Märchens absehbar und ließ ich mich nur täuschen?

      Er lächelte. »Da meine Rose bereits zerfallen ist, haben wir eigentlich alle Zeit der Welt.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Ich lach dir ins Gesicht, Gefahr!
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        König der Löwen

      

        

      

      Ein Blitzlicht erhellte den Raum.

      Der Typ am Fenster hatte gegen das Glas fotografiert. Entschuldigend sah er sich im Raum um. Die Kamera in der Hand.

      Ich fühlte eine innere Anspannung in mir emporkommen, die mich nervös meine Hände lockern ließ. Ich fürchtete, ich müsste sie demnächst einsetzen, obwohl es vollkommen unmöglich war, dass wir hier, in einer Fähre von Kopenhagen nach Oslo, einer Gefahr ausgesetzt waren. Aber etwas stimmte nicht. Mein Gefühl stimmte nicht.

      Alles, was ich tat, war falsch.

      »Ich muss schlafen gehen.« Ein Blick auf die Uhr. Kokain in meiner Tasche. Kokain war keine Option. Schon gar nicht, wenn sie mich begleitete.

      »Jetzt?«, fragte Florence überrascht.

      Ich setzte mich zurück. »In gut einer halben Stunde.« Halb vier Nachmittags. »Ich schlafe weniger als andere Menschen, dafür zu blöden Zeiten.«

      »Bist du ein Vampir?«, fragte sie grinsend.

      Wie konnte sie grinsen? Wie konnte sie lächeln? Sie müsste mir an die Kehle gehen und mich zwingen, ihr alles zu verraten – ich würde es tun. Woher nahm sie ihre Gelassenheit? Dieses grenzenlose Vertrauen? Warum ließ sie mich ein ums andere Mal mit meinem Geschwafel entkommen?

      »Bist du wirklich einer?«, fragte sie gespielt schockiert, da ich nicht antwortete.

      Ich fuhr mir durchs Haar. »Los, lenk mich ab. Warum bist du mitgekommen?«

      »Ablenken wovon?«

      »Von diesem Gefühl, das mir plötzlich sagt, alles falsch gemacht zu haben.« Ich griff nach der Tasse Tee, leerte sie. Florence’ Hand auf dem Tisch. Ein altes Ehepaar am Fenster schräg vor mir, eine Kaffeerunde im hinteren Teil des riesigen Speisesaals, die Angestellten beim Tresen. Der Fotograf.

      »Du wolltest also doch nicht, dass ich mitkomme«, gab sie enttäuscht von sich und lehnte sich zurück.

      Sofort griff ich nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Bullshit. Ich würde dich wie eine zweite Haut tragen, wenn ich könnte. Nur bewegen wir uns auf ungewohntem Terrain.« Der Fotograf. Er knipste munter die Wellen unter dem Fenster. Und das, seitdem wir hier saßen. Was fotografierte er wirklich? »Ich war noch nie so …«

      »Wie eine zweite Haut?«, wiederholte Florence. Meine Gefühle verwirrten sie. Mich hingegen nicht. Gefühle waren eben da und man tat normalerweise so, als wären sie es nicht. Das fiel auch unter ›Erbkrankheit‹. Wer bis auf meinen Cousin Chester konnte schon von sich behaupten, seine Gefühle auszuleben? »Wie warst du noch nie? So nervös?« Plötzlich blitzten ihre braunen Augen auf und sie verzog einen Mundwinkel. »Wie wäre es … Hoheit, wenn ich Sie wirklich ablenke?«

      »Und wie?«

      »Ich könnte das böse Mädchen sein. Dich hier und jetzt an deinen Platz nageln, sodass du nicht mehr aufstehen kannst … und es auch nicht möchtest.«

      »Nageln im übertragenen Sinne.«

      Sie grinste lasziv. »Ich könnte meine Lippen öffnen …« Sie fuhr sich mit der Zunge darüber. »Und meine Zunge langsam hervorgleiten lassen …«

      Uuuh, shit. »Hier?«

      »Nein, auf unserer dunklen Kabine ohne Licht, wo denkst du denn!« Sie lachte. »Natürlich hier.« Und wurde sofort wieder verführerisch. Mein Schwanz drückte ziemlich deutlich gegen die Innenseite meiner Jeans. Was auch immer sie mit mir anstellen wollte, sie sollte es tun. »Vor allen Leuten … Dafür hast du mich doch mitgenommen, oder?«

      Das stimmte nicht ganz, aber das musste sie jetzt nicht wissen. »Es war meine Gnade gewesen, damit du mich nicht vermisst.«

      »Natürlich.«

      Florence griff nach ihrem Mantel, der neben ihr auf der Sitzbank gelegen hatte, und breitete ihn aus. Den Ansatz des Rückenteils legte sie auf den Tisch, der Rest hing daran herab. Sie schob meinen Arm auf den Ärmel. »Halt ihn fest«, dann sank sie nach unten.

      Fuck. Mir wurde bewusst, dass ich zwar auf dem Weg in Prinz Alexanders Leben war, aber die Frau, die die dunkle Seite von mir aufgerissenen hatte, mit mir nahm – und nicht darauf vorbereitet gewesen war, dass sich diese zwei Dinge normalerweise nicht vertrugen.

      Ihre Hände legten sich auf meinen Gürtel und öffneten ihn. Ich müsste ihr jetzt eigentlich erzählen, dass in Norwegen eine Frau wartete, die glaubte, mir versprochen zu sein.

      Sie befreite meinen Schwanz und streichelte ihn wohltuend bis zu meinen Eiern hinunter. Ich müsste ihr erklären, wer mein Vater war und was er von mir erwartete.

      In Sekundenschnelle wurde ich steinhart. Ich hörte ihr Stöhnen, als sie mich lustvoll mit den Fingern bearbeitete, dann erstickte sie ihre eigenen Laute, indem sie meine Eichel in sich aufnahm.

      Ich lehnte mich zurück, den einen Arm ausgebreitet, den anderen auf dem Mantel, der sie verbarg, und genoss.

      Auch wenn ich ihr dringend offenbaren müsste, dass ich nicht nur adelig war, sondern auch einen Titel besaß, konnte ich nicht anders, als noch eine Weile in der Welt des Dark Prince zu verharren und es zu genießen.

      Mein Schwanz glitt tief zwischen ihre Lippen und ihre Finger strichen im richtigen Tempo über meinen Schaft. Ja, wenn die Frauen aus Bethham eines konnten, dann waren es Blowjobs. Florence bildete da keine Ausnahme. Ich fragte mich, ob ich es deshalb genoss, weil sie es war, oder ob sich mein zweites Ich nicht einfach längst daran gewöhnt hatte, einen geblasen zu bekommen, sollte es angespannt sein.

      Prinz Alexander verzichtete auf Sex. Bis auf meinen kleinen Ausrutscher mit Camille war er so unschuldig wie ein Lamm und der Dark Prince hingegen das absolute Gegenteil.

      Auf der Schwelle von meinem einen Leben zu meinem anderen war ich bisher immer alleine gewesen. Wie kam ich auf die Idee, dass es in irgendeiner Art und Weise klug sein könnte, Florence mitzunehmen?

      Das war keine Liebe, das war pure Dämlichkeit. Eben weil ich bis vor ein paar wenigen Wochen, bevor sie verschwunden war und ein Loch in mir hinterlassen hatte, felsenfest davon überzeugt gewesen war, ich müsse sie vor mir, meinen Geheimnissen und generell meiner besitzergreifenden Art beschützen – wann war dieser Entschluss gekippt?

      Nicht nach der Nacht in meinem Penthouse, da hatte ich ihr klargemacht, dass sie Geduld haben müsse. Und es war eine Lüge gewesen, ich hatte gedacht, es wäre nicht nötig, sie jemals einzuweihen. Ich hatte geglaubt, es würde mir reichen, wenn nur der Dark Prince mit ihr zusammen war.

      Vielleicht war diese Entscheidung dann gekippt, als sie mich wegen Shania angelogen hatte. Mich abgewiesen hatte. Vielleicht war ich so krank und glaubte, sie würde sich für mich entscheiden, wenn ich mit dem Adel, dem Prinzsein, dem Reichtum und all dem Scheiß, den ein Mädchen aus Bethham sich für gewöhnlich erträumte, um die Ecke kam.

      Ich offenbarte ihr, wer ich war, damit sie mir verfiel.

      Mir und nicht Davies, der vielleicht durch seine Bodenständigkeit und seine Aufrichtigkeit so viel besser für sie geeignet war als ich.

      Verschloss ich die Augen vor einer Wahrheit, die ich nicht erkennen wollte? Dass sie längst noch nicht im Stande war, sich für einen von uns zu entscheiden, und mir nur folgte, weil sie unbedingt herausfinden wollte, was ich verbarg?

      Davies hatte keine Geheimnisse vor ihr. Und er gab ihr das Gefühl, immer für sie da zu sein, auch wenn sie Tage verschwunden blieb. Die Art, wie er sie für ihre Abwesenheit bestrafte, gefiel ihr ja sogar.

      Auch wenn Florence sagte, sie hätte sich für mich entschieden, sie redete mitunter viel. Während ihres Drogenrausches hatte sie uns beide gewollt, das war ihre momentane Natur. Während sie meinen Schwanz mit ihrem Mund fickte und tiefe lustvolle Geräusche von sich gab, die nur ich hören konnte, wurde es mir klar. Ich hatte sie mitgenommen, weil mein Selbstnutz verlangend seine Fühler nach ihr ausgestreckt hatte. Ich nahm sie mit, damit sie mir gehörte.

      Ein riesiger Fehler.

      Ich umfasste ihren Kopf und wünschte Prinz Alexander zum Teufel. Sollte er sich mit seinen ehrbaren Gründen den Arsch abwischen. Davies hatte recht; Florence war eine Königin in allem, was sie tat. Ob Sex, Streits, ihr Aussehen … Nur eben für die Schattenseite meines Lebens geeignet, nicht für das, wohin ich sie gerade mitnahm.

      Und die Schattenseite meines Lebens würde sie auch mit Davies teilen können. Denn das war es, was sie wirklich wollte, all meine Liebesbekundungen hin oder her.

      »Sieh mich an.«

      Florence schlug ihre Augen auf und sah zu mir hoch. Ihre Lippen, die sich spielerisch um meine Spitze wölbten, der kecke Ausdruck in ihren Augen, weil sie wusste, dass ich nur ihretwegen so hart war, und die langen, schwarzen Wimpern, die sie zusätzlich verrucht aussehen ließen, gaben ein erregendes Bild ab.

      »Wirst du alles schlucken, was ich dir gebe?«

      Ihre Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Lächeln. Ein klares ›Ja‹. Warum hatte ich sie mitgenommen?! Wie sollte Prinz Alexander ihr widerstehen? Ich war doch vollkommen risikofreudig und krank!

      »Gut«, antwortete der Dark Prince in mir, ließ die Hand unter den Tisch wandern, damit ich ihren Kopf festhalten konnte, während ich mich in sie vorstoßen würde und wurde jäh von meinem Handyklingelton unterbrochen. Die Nummer war brandneu, eigentlich kannte sie nur Davies. Seufzend griff ich in meine Tasche und ging ran. Das spornte Florence nur noch mehr an, gefühlvoller und liebkosender über meinen Schwanz zu lecken, und ich fragte mich, was zur Hölle ich hier eigentlich gerade tat.

      »Ja.« Meine Stimme klang gehetzter als geplant. Viel lieber hätte ich mich zwischen ihre Lippen gedrückt und tief in ihren Hals abgespritzt, aber Davies würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig war.

      »Ist sie bei dir?« Er knurrte.

      Würde er die Wahrheit vertragen?

      »Alec?«

      »Sie bläst mir einen«, brachte ich hervor. Niemand im fast menschenleeren Speisesaal bekam es mit. Florence hielt kurz inne, doch ich klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr, ließ meine Hand zu ihr nach unten sinken und führte sanft ihren Kopf. Auf keinen Fall durfte sie aufhören.

      »Sicher?«, fragte Davies.

      »Ich kann Schwarze viel besser unterscheiden als dein rassistisches Gehirn, also ja.«

      »Du hast sie mitgenommen?«, fragte er etwas ungläubig.

      Ich ›liebe‹ sie nun mal! Und bin damit vollkommen am Ende. »Scheint so.«

      »Sie beeindrucken mich, Majesty.«

      Florence schob sich meinen Schwanz tief in ihren Rachen. »Sie beeindruckt mich auch«, keuchte ich.

      Sie lachte erstickt.

      »Ich hätte nicht gedacht, dass du es riskieren würdest, sie mitzuschleifen. Ist das nicht … sagen wir …«

      »Synapsenarm?«

      »Vollkommen bescheuert?«

      »Mag sein.«

      Florence’ Bewegungen wurden schneller.

      »Ich hatte nicht das Gefühl, dass ihr beide in der letzten Zeit gut auf euch aufpassen konntet. Bist du sicher, dass ich nicht nachkommen soll?«

      Eifersucht. Sie nagte. »Warum schlägst du das vor?«, fragte ich misstrauisch.

      »Weil ich es nicht ertrage, wenn sie dir einen bläst und ihre zwei anderen Löcher dabei frei bleiben, natürlich«, antwortete er zynisch.

      Wäre sie nicht hier und würde mir einen blasen, ich würde ihm sagen, was ich empfand.

      »Schon beim Brief, Majesty. Ich wusste es schon bei dem albernen Brief, den du ihr samt Weinflaschen vor die Haustür gestellt hast, dass dein Hirn einen unermesslichen Narren an ihr gefressen hat. Eben deshalb schlage ich es vor. Du bist nicht mehr der Alte und du hast bisher noch nie jemanden getötet. Wer weiß, was du tust, wenn es hart auf hart kommt.«

      »Dort, wo wir gerade hinfahren, sind Tote überflüssig.«

      »Sicher?«

      »Ja, Mann!«

      Es war kaum noch zu ertragen, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Viel lieber hätte ich losgelassen, Florence eingepackt, auf unsere Kajüte geschleift und von vorn bis hinten durchgefickt. Scheiße auch. Konzentration! »Weswegen rufst du noch an?«

      »Der Mann gestern.« Ah, shit, den hatte ich vergessen. »Den Sie in Ihrem Anflug von Liebesbekundungen vergessen haben, Sir.«

      »Ich erinnere mich.«

      »Es war ein Paparazzo.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Du spielst mit Kugeln, ich jage sie durch Köpfe.
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        Froschkönig

      

        

      

      Ich setzte mich augenblicklich gerader hin, stieß Florence mehr oder weniger von mir, griff an mein Handy, ließ den Mantel fallen und drückte meinen Schwanz zurück.

      »Ein was bitte?«

      »Ein Paparazzo. Von der Zeitung. Nicht besonders ungewöhnlich, wenn wir … im Haus des Bruders eines Royals unterkommen.«

      Fuck.

      »Ich habe ihn verfolgt.«

      »Und?«, fragte ich beklommen. Ein Zufall?

      »Es war sehr leicht, ihm die Bilder abzunehmen und ihn für den Rest seines Lebens einzuschüchtern. Sie wären ansonsten am nächsten Tag in der Presse gewesen, die Bilder sind ziemlich gut.«

      Ich schlug mir imaginär gegen die Stirn, dass ich so dumm gewesen sein konnte, Florence im Hausflur zu verführen. Hatte ich als Royal denn gar nichts gelernt?! Nein, hatte ich nicht … Denn ich war nie von der Presse verfolgt worden.

      »Bist du sicher, dass er keine Kopien angefertigt hat?«

      Davies stöhnte. »Ja, im Gegensatz zu Ihrem funktioniert mein Gehirn trotz des sehr guten Ficks einwandfrei, Sir.«

      Florence setzte sich wieder auf ihren Platz. In ihrem Gesicht stand ein einziges Fragezeichen.

      »Ich liebe dich auch.« Damit legte ich auf. Meine innere Anspannung hatte mich nicht getrügt.

      »Wer war das?« Hörte ich etwas Eifersucht in ihrer Stimme?

      »Davies.« Keine Frau, Baby. Auch wenn es da eine gibt. Ich kontrollierte die Uhrzeit und meine Nachrichteneingänge. »Schalte dein Handy aus.«

      »Und wieso?«

      »Vorsichtsmaßnahme.« Außerdem wäre es ihr dann unmöglich, mich zu googeln. »Richtig aus, nicht nur Flugmodus.« Ich zog meinen Mantel auf den Schoß, griff nach der Smith&Wesson und legte mir den Mantel als Tarnung über den Arm. »Bleib sitzen, verhalte dich unauffällig und ruhig.«

      Ihre Brauen verzogen sich misstrauisch.

      »Und Baby?«

      Sie sah auf.

      »Ich liebe es, wenn du mich um den Verstand bringst. Verzeih mir, wenn ich das auch mit deinem tue.«
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        * * *

      

      Der Lauf der Smith&Wesson grub sich fest in das Fleisch des Paparazzo. Ja, es war riskant, jemandem, dessen Kampferprobtheit man nicht kannte, mit einer Schusswaffe derart nahezukommen, aber mein Instinkt verriet mich nicht.

      Der Typ stank von der einen auf die andere Sekunde nach Schweiß, als er zu mir hochsah und begriff, wie schnell ich sein Leben würde auslöschen können, wenn ich denn die Muße fand, abzudrücken.

      »Wer hat dich geschickt?«

      Er starrte zu mir hoch. »Ich … ich …«

      »Wir können diesen Freudentanz im Frachtraum des Schiffes fortführen, wenn du darauf bestehst.«

      »Ich weiß nicht …«, stammelte er. Mein Mantel kaschierte die Pistole und wie ich sie ihm an den Oberarm gepresst hielt. »Ich hab nix, ich war nicht …«

      »Wie ist dein Name?«

      »Clyde Ca-carver.«

      »Für wen sind die Fotos?«

      »Für mein-e Frau …«

      Ich verdrehte die Augen. »Hast du uns überhaupt fotografiert?«

      »Wen?«

      »Gib mir dein Handy.«

      Er griff sich an die Tasche.

      »Vorsichtig«, ermahnte ich ihn. »Ganz langsam, keine Tricks.«

      »O-okay …« Er sah sich panisch im Speisesaal um.

      »Geht es noch auffälliger?«, zischte ich.

      Er senkte ängstlich den Nacken, auf seinem Hinterkopf glänzte eine Glatze. Das Handy, das er zog, war ein altes Siemens. Es hatte nicht einmal eine Kamera.

      Ich ließ die Waffe sinken. Davies hätte verhindert, dass ich mich derartig zum Affen machte. »Wie viel hat die Spiegelreflex gekostet?«

      »Eeh …«

      Ich steckte die Waffe zurück in meine Manteltasche, zückte mein Portemonnaie und zählte die Scheine ab. »Hier sind 700. Kauf dir eine neue. Guten Rutsch.« Ohne auf eine Antwort zu warten, griff ich nach der Kamera und nahm sie mit. Der Typ ließ es geschehen und traute sich nicht einmal, mir hinterherzusehen.

      Mit einem Nicken bedeutete ich Florence, dass sie zum Ausgang kommen sollte, auf den ich direkt zusteuerte.

      Sie gehorchte und kurz darauf hörte ich ihre Schritte auf dem Linoleum im Gang. Dann zeterte sie los. »Und was für eine Aktion war das gerade, Hochwohlgeborene Majestät?«

      »Hör auf, mich so zu nennen. Dein Handy hast du ausgeschaltet?«

      »Wie käme ich darauf, nicht auf dich zu hören.«

      Ich nahm ihr meinen Rollkoffer ab, zückte unseren Zimmerschlüssel und betrat kurz darauf unsere Kabine. Das Bullauge war winzig, die Gardinen alt und vergilbt und das Klo eine Art Sarg aus Plastik mit zusätzlichem Duschkopf. Es gab zwei übereinander befestigte Pritschen, einen halben Tisch und etwas, das als Kinderhocker durchgehen könnte. Dazu ein abscheuliches Bild von einer Meernixe. Grandios. Ich hatte noch nicht einmal beim Militärdienst derart bescheiden schlafen müssen.

      Ich schmiss alles, was ich in den Händen trug, auf den Tisch und zog mich umgehend aus. Schuhe, Hemd, Gürtel. Es war verdammt eng in diesem Zimmer und ich ärgerte mich, dass ich Florence mitgenommen und daher unauffällig bleiben musste. Am Flughafen hatte ich mit einem Pass meines Vaters inoffiziell verreisen können. Darauf stand mein Vorname und nicht etwa Walford als Nachname, sondern Miller. Eben für die Reisen, die inkognito verlaufen sollten. Aber um meinen Aufenthaltsort vor meinem Vater zu verschleiern, da ich wenig Lust darauf hatte, ihm mit Florence an der Hand zu begegnen, musste ich auf einen gefälschten Ausweis am Schiff zurückgreifen. Und es wäre aufgefallen, hätte ich eine Suite nach Oslo gebucht. Sollte mein Vater oder jemand anderes mich finden wollen, würde er die teureren Zimmer der Schiffe überprüfen lassen.

      So ein Scheiß.

      Diese Frau kostete mich alles.

      In Socken, Shirt und gelockerter Hose legte ich mich ins untere Bett. Meine Augen fielen wie automatisch zu – das brachte ein derart antrainierter Schlafrhythmus so mit sich.

      »Wieso hast du ihn angegriffen?«, fragte Florence. Viel zögerlicher als ich legte sie, den Geräuschen nach zu urteilen, ihre Kleidung und die Schuhe ab. »Was sollte das?«

      »Ich habe dich geschlagen und du bist trotzdem hier.« Mein Geist spielte das Szenario vor meinem inneren Auge ab. Mir wurde endgültig klar, was genau ich heute Morgen alles falsch gemacht hatte. So ziemlich alles-alles. Florence ließ sich schlagen, vögeln, sagen, dass ich sie liebte, und ich nahm sie dennoch mit. Wo war mein Verstand? Ich konnte sie nicht als Prinz haben. Nicht ganz. Warum also tat ich so? Und warum machte sie es mir auch noch so leicht? »Gib mir die Kamera.«

      »Was hat die doofe Kamera mit deiner Gewalt zu tun?«

      »Ich will mich nur vergewissern.«

      »Wie wäre es mit einem ›Bitte‹?«

      »Gib mir die Kamera«, knurrte ich und sah sie an.

      Sie verengte die Augen und gehorchte. Mit wütendem Druck schmiss sie mir das Ding geradezu entgegen. »Bitte, Hoheit.«

      »Du wolltest mitkommen, nicht ich.«

      »Du hast mich gelockt.«

      »Ich locke dich eben gerne. Kein Grund für dich, mir in den Kaninchenbau zu folgen.«

      »Dann hör auf, mir zwischendurch das dämliche Wunderland zu versprechen! Das wäre für mich einfacher!«

      »Aber wenn es nun mal das Wunderland ist, wohin ich dich entführen könnte?« Ich sah kurz auf, während die Vorschaubilder von der Speicherkarte luden.

      »Und wann wirst du dich entscheiden, ob ich deine Herzkönigin werde?«

      Ich antwortete nicht. War es wirklich die Königin, die sie sein wollte?

      Clyde hatte dreihundert Bilder nur vom Meer und der Fähre und dem Meer und der Fähre geschossen. Auf keinem einzigen Bild waren Menschen zu sehen, geschweige denn Florence und ich. Der Typ war so weit entfernt davon, ein Paparazzo zu sein, wie Florence, mit mir glücklich zu werden.

      Frustriert holte ich die Karte hervor, schmiss sie auf meinen Kleiderhaufen, um sie ihm morgen zurückgeben zu können, und schoss ein Foto von Florence, wie sie wunderschön und sehr wütend auf mich herabblickte.

      Ich musste lachen, als ich mir das Vorschaubild auf der Kamera ansah. Es hatte sie einwandfrei getroffen. Der interne Speicherplatz bot für zwölf hochauflösende Bilder Platz.

      »Mach dich nicht über mich lustig.«

      »Und wenn doch?«, fragte ich grinsend und machte ein zweites.

      »Wie viele schizophrene Persönlichkeiten stecken eigentlich in dir?«, fragte sie mit einem zweifelnden Lächeln.

      »Gib mir eine Stunde. Danach können wir reden.«

      »Ach, an dieses ›Reden‹ glaube ich schon gar nicht mehr. Ich bin wegen deinem Schwanz mitgekommen, wusstest du das noch nicht?«

      »So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht.«

      »Was interessiert mich schon dein blödes Geheimnis.« Sie zuckte ironisch die Achseln und warf wie nebenbei ihr langes Haar zurück. »Ehrlich. Geheimnisvolle Männer, pah.«

      »Stimme voll und ganz zu. Wir sind die schlimmsten.«

      Sie warf mir einen feurigen Blick zu. »Und was tue ich jetzt, während du schläfst? Ich habe nichts dabei außer mein Handy, das ich ›ja nicht einschalten darf‹.«

      »In der Seitentasche meines Koffers steckt ein Tablet. Lies irgendein eBook.«

      »Ein eBook? Du liest … und du liest eBooks?«

      »Glaub mir, Prinzessin, die eine Seite von mir ist gebildet und liest massenweise Bücher.«

      »Und was soll ich zum Beispiel lesen?« Sie bückte sich und öffnete das Seitenfach meines Koffers.

      »Wie werde ich ihn los in 10 Tagen?«, schlug ich murmelnd vor. Ich glitt in meinen Zustand der Entspannung über. Wenn ich wollte, schlief ich in ein paar Sekunden tief und fest.

      »Sehr witzig! Das ist ein Kinofilm.«

      »Noch besser. Vielleicht habe ich ihn zufällig drauf …« Der Schlaf erreichte mich. »... und weck mich in einer Stunde oder wenn er vorbei ist …«

      »Und dann bekomme ich Antworten?«

      Ihre Stimme klang fern.

      Im nächsten Moment spürte ich, wie das Bett wackelte, und es rüttelte mich auf.

      Gerade rechtzeitig realisierte ich, was sie vorhatte, konnte mich aufsetzen und griff an ihr Fußgelenk. »Was zur Hölle tust du da?!«

      Sie sah von oben auf mich herab. Ihre schwarzen Locken umrahmten ihr Gesicht, ihre braunen Augen blinzelten wie immer unschuldig, wieder einmal überrascht. »Ich dachte, ich solle warten, bis du deine Stunde Schlaf hinter dir hast?«

      »Aber doch nicht da oben!«, knurrte ich. »Leg dich gefälligst zu mir, warum sonst habe ich diese enge Kabine gebucht.«

      Ein süßes Lächeln entstand auf ihren Lippen. »Lässt du meinen Fuß dann los?«

      Ich tat ihr den Gefallen. Wieder auf dem Boden angekommen, näherte sie sich unschlüssig meinem Bett. Ich rutschte nicht wirklich zur Seite, sodass sie gerade mal ein paar Zentimeter Platz für ihren Körper hatte – und sich halb auf meinen legen musste.

      »Störe ich dich so nicht?«

      »Es würde mich stören, wenn du mich nicht berührst, obwohl du es könntest.«

      Sie bettete sich zu mir, legte ihren Kopf auf meine Brust und hielt das Tablet in den Händen, was vorausschauend von ihr war, denn wenn ich einmal schlief, würde ich nichts von dem Film mitbekommen. »Empfindest du wirklich etwas für mich?«

      »Florence …«

      »Mir wäre es lieber, du hättest es nicht gesagt. Das wäre gegenüber dem Teil in dir, der sich keine Liebe erlauben will, gerechter.«

      »Ich empfinde wirklich etwas für dich.«

      Ihr Körper verkrampfte sich.

      »Und das bedeutet mein ganzes Ende.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Und wenn ich nur der Diener bin, so führe ich die Kutsche.
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      Seine Faust durchschlug beinahe die Tür. Wäre es nicht spätabends und die Luft von Böllern erfüllt, müsste er sich mäßigen, aber so konnte er schnell und zielgerichtet vorgehen.

      Und das war eben ein lautes Schlagen statt einem Klopfen gegen die billige Tür.

      »Wer ist da?«, kam eine Stimme von drinnen. Männlich, übellaunig.

      »Die Hölle des Dark Prince. Mach sofort die Tür auf oder ich trete sie ein.«

      »Ich ruf die Polizei!« Eine Frauenstimme.

      »Wir sind die Polizei, Schätzchen.«

      Der Sicherungsriegel wurde zurückgeschoben. In der einen Hand ein scharfes Messer, in der anderen eine Glock, trat er mit einem festen Schritt ein, sobald die Tür einen Spalt freigab.

      »Hier sind Kinder im Raum, Wahnsinniger!«, zeterte Boothroyd und zeigte wild mit einem Finger auf ihre Kids.

      Ihr neuer Macker hatte Davies die Tür geöffnet und betrachtete mürrisch seine Waffen. »Ich kann dich anzeigen.«

      »Versuch’s doch, Pisser«, sagte Davies lächelnd. Er betrachtete die Kids, die vor der Glotze saßen. Zwei und fünf und viel zu jung dafür, einen Typen mit Messer und Pistole wie Davies zu sehen. Im Fernsehen lief ein Actionfilm. Transporter, ab 16. »Schaltet den Scheiß weg. Ist euch gar nicht klar, was solche Filme mit Kids anstellen?«

      Die Mutter, Susann Boothroyd, griff mürrisch nach der Fernbedienung und wechselte den Sender. Irgendein Cartoon auf Comedy Central. Nicht viel besser.

      Boothroyds Macker stand murmelnd bei der Tür rum. So, wie er aussah, hätte er sich am liebsten verpisst. Niemand wollte an Lee Davies geraten und für das Versagen Boothroyds konnte er als neuer Lover nur indirekt etwas.

      »Ich bin hier, um das Geld und die Sachen abzuholen.«

      »Das gehört alles mir!«, blökte sie.

      Davies steckte sein Messer weg, die Waffe behielt er in der Hand, versuchte sie aber vor dem Fünfjährigen zu verbergen, der zu ihm starrte. »Ich wäre nicht hier, wenn es dir gehören würde.«

      »Er lügt!«

      »Dein Ex ist ein guter Mann, er lügt nicht.«

      »Und woher willst du das wissen?« Boothroyd verschränkte schnippisch die Arme vor der Brust.

      Davies ging nicht darauf ein. Er machte einen weiteren Schritt in die Wohnung. »Ich kann mir das Zeug auch selbst holen …«

      »Ist ja gut, ich pack’s zusammen«, murrte Boothroyds neuer Typ und schlurfte ins angeschlossene Schlafzimmer. Die Wohnung war klein, zweieinhalb Zimmer und frisch von Boothroyds Ex renoviert worden. Weihnachten noch hatte sie alle Geschenke abgesahnt und ihn am 1. Feiertag verlassen, nicht ohne ihn zuvor bis auf den letzten Penny auszupressen. Normalerweise kümmerte sich Davies nicht um solchen Kleinscheiß, aber heute hatte es ihn in den Fingern gejuckt und er hatte Chris Boothroyd zugesagt, ihm zu helfen. Das Geld war dem Typen gar nicht mal so wichtig und die Dinge, die er in der Wohnung seiner Ex hatte zurücklassen müssen, auch nicht. Es ging ihm um die Kinder und Chris fürchtete, seine Ex würde sich sperren, damit er sie nicht sehen durfte.

      Dabei war der Jüngere nicht einmal sicher von ihm. Chris kümmerte sich aber trotzdem. Ehrenwert, ein wenig zu gutgläubig und definitiv verdiente er Besseres.

      Die Kinder auch. Aber wie Davies über solche Frauen und ihre Kinder dachte, gehörte nicht hierher. Wenn er nicht so verdammt viel besser darin wäre, dem Dark Prince als erster Mann zur Seite zu stehen und seine Messer zu schwingen, wäre er einer der ersten, der sich der Jugendarbeit verschreiben würde. Nichts war für diese Welt so wichtig wie Kinder, die lernten, mit ihr umzugehen.

      »Also, hier ist das Zeug.« Boothroyds Typ hatte zwei große Müllsäcke zusammengepackt und schleifte sie ins Wohnzimmer.

      »Und der Fernseher? Die Anlage? Die Möbel und Lampen? Ihr zahlt ihm einen Abschlag.«

      »Ist ja gut«, murmelte der Typ.

      Davies grinste. »Na, das ging doch schnell. Und jetzt mach die Glotze aus und lies den Kindern eine Gutenacht-Geschichte vor, Susann«, befahl Davies und nickte zu ihrem Lover. »Und du schleppst die Säcke zu Chris’ Wohnung. Ich habe Besseres zu tun.«

      Er brummte einen zustimmenden Fluch.

      »Ich komme wieder, sollte ich hören, dass er seine Kinder nicht zu sehen bekommt, ist das klar?«

      »Verschwinde!«, schrie Boothroyd Davies zu.

      »Wie bitte?«

      »Ich werd schon alles so tun, dass du nicht mehr wiederkommen musst!«, rief sie etwas eingeschüchterter.

      »Glotze aus, meine Teure.« Er griff nach dem Türknauf und verschwand in die Nacht.
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        * * *

      

      Um Silvester rum war Bethham laut und ungemütlich. An jeder Ecke wurde illegal geböllert und interessieren tat es niemanden. Einerseits, weil viele zwischen den Feiertagen Urlaub hatten und zu Hause blieben, andererseits, weil das Stadtviertel sich ein wenig Unruhe und Aufbegehren zurückerkämpfte und der Dark Prince nichts dagegen unternehmen wollte.

      Warum auch. Nicht jeden erinnerte das Scheißgeknalle an Krieg.

      Davies hatte sich entschlossen, im Herrenhaus wohnen zu bleiben. Dafür war nicht einmal Recherche nötig gewesen, Walker hatte sofort ein paar ›Dinge‹ eingeleitet, deretwegen Richard Cauldwell nicht nach Hause kommen würde. Affären, Abrechnungen von Sexclubs, teurer Escort – und das alles, obwohl er eine französische Verlobte hatte. Er war leicht zu erpressen gewesen.

      Die meisten Menschen waren wirklich zu schlecht darin, ihre Geheimnisse vor dem Dark Prince und seinen Handlangern zu verbergen.

      Das Herrenhaus war um einiges gemütlicher als das fensterlose Zimmer im Black Butterfly. Außerdem besetzte Carl zurzeit den Club, als Entschädigung für die hochgegangenen Bomben in der Tiefgarage. Er brauchte ein Hörgerät, war die meiste Zeit Davies gegenüber schlecht gelaunt, machte ansonsten aber einen guten Job. Ein Vorteil, wenn jemand den Club aufrichtig liebte, anders als Shania, die ausschließlich Gefallen daran gefunden hatte, sich als Königin aufzuspielen.

      Trotzdem war es befremdlich, an die Türsteher heranzutreten und seine Waffen registrieren zu lassen, als sie ihn bemerkten. Freunde von ihm, die dennoch nur ihren Job machten. Dass er überhaupt welche mit hinein nehmen durfte, zeigte, wie eng die Bande zwischen Carl und dem Dark Prince gingen. Sie vertrauten sich.

      Warum?

      Nach einem kurzen Fick mit einer Barkeeperin, die er monatelang nicht gesehen hatte, machte er sich auf den Weg in die obere Etage. Das Glas zu Alecs Schlafzimmer hatten Handwerker ersetzt und es spiegelte wie sonst auch einwandfrei. Generell hatte der Club die Angriffe gut überstanden, als wäre nie etwas geschehen. Nur die Drogen waren verschwunden, nachdem die Londoner Polizei nach dem Vorfall wie nie zuvor ein Auge auf die Leute warf. Dafür wurden die Preise der Drinks heruntergesetzt, was ebenso für Stimmung sorgte.

      Es war nicht mehr Loyd, der ihn an der Tür zum oberen Flur begrüßte, sondern einer von Carls Männern. Es gab auch keine Spielkarten, sondern Pokerchips, nach deren Höhe man eingelassen wurde.

      Der Typ ließ Davies mit einem Nicken und ohne Chip durch.

      Der Flur dahinter war gefüllt. Nach Weihnachten kamen viele, vor allem Frauen, die bei einem Familientreffen verlassen, genötigt, mit den Schulden und Kindern zurückgelassen oder beraubt worden waren. Im Falle der Boothroyds war es andersherum. Chris Boothroyd war der Gearschte. Weihnachten war die Hölle in Bethham, Silvester der Befreiungsschlag. Jedes Jahr wieder.

      Die Leute im Raum warfen sich verstohlene Blicke zu, als Davies hindurchtrat. Er stellte sich neben die Tür, wartete aus Respekt, bis derjenige herauskam, dem Carl gerade zuhörte, und trat dann vor allen anderen Wartenden ein.

      Der Thronsaal hatte sich vollständig verändert. Der lange Tisch war verschwunden, auf dem Boden um das Sofa und den Sessel auf der Empore lagen breite Kissen. Es gab keinen iMac und der Betonboden war mit Teppichen übersät. In einer Ecke spielte eine nackte Frau Gitarre, auf Beistelltischen standen Shishas. Es roch süßlicher als gewöhnlicher Tabak und leichte Mädchen vergnügten sich überall im Raum. Sie flirteten die Securitys an, die sich wie bei der englischen Garde nicht regten. Davies mochte die Atmosphäre, auch wenn sie etwas zu überzogen, zu verschwenderisch wirkte für die Art, wie der Dark Prince normalerweise arbeitete. Käme er jemals zurück in diesen Club, die Frauen und Kissen würden schneller weichen, als Carl fluchen konnte.

      Der Schreibtisch, hinter dem der Grauhaarige saß, stand nun rechts im Raum, davor ein breiter Stuhl mit Armlehnen.

      Carl hatte ihn ins Auge gefasst, paffte eine Zigarre und holte ihn mit einem Wink zu sich. »So sehen wir uns also wieder, Dave.«

      Davies ging auf ihn zu, schob den Stuhl näher ran und setzte sich. Er hatte nicht vor, um den heißen Brei herumzureden, aber ein paar Begrüßungsfloskeln mussten sein. »Schöne Frauen.«

      »Du kennst die meisten. Sie kommen nach ihrem Feierabend im Diamond direkt hierher und verraten mir ihre Geheimnisse.«

      Davies hatte keine einzige wiedererkannt. »Du machst sie von Opium abhängig. War das abgesprochen?«

      »Das ist doch kein Opium«, sagte Carl brüskiert. »Es ist die Formel für Glück und Liebe.«

      »Natürlich.«

      »Warum bist du gekommen, Dave? Walker sitzt unten in seinem selbst gemauerten Bunker und überprüft jeden Schritt und Tritt, den ich tue. Ich bin hier ein Gefangener, so wie er. Die Frauen das Einzige, was er zugelassen hat.« Carl zwinkerte. »Der kleine Nerd steht auf ihre Brüste. Manchmal schicke ich eine zu ihm hinunter …«

      »Du widerst mich an.«

      »Ich? Dich?«

      Davies steckte die Hände in die Taschen und beugte sich vor. »Woher kennt ihr euch?«

      »Wie?«

      »Sag mir, wieso du kein Problem damit hast, hier zu arbeiten, wenn er dich doch überwachen lässt. Worauf hoffst du? Was ist dein Ziel?«

      Carl öffnete ehrlich überrascht den Mund. »Das … das weißt du nicht?«

      »Doch, ich bin genauso dämlich wie ihr zwei und frage trotzdem nach, obwohl ich schon alles weiß, nur so fürs Geplänkel«, knurrte Davies leise.

      Der alte Mann grinste. »Möglich, dass der Prinz und ich uns in der ein oder anderen Eigenart ähneln.«

      »Also?«

      »Also, was, mein Guter? Ich bin hier, weil es ein schöner Ort ist. Der perfekte Ort für einen Lebensabend. Alkohol, gute Musik, schöne Frauen …«

      »Das ist es nicht.«

      »Und das ist der Lohn dafür, dass ich die Belange des kleinen Mannes organisiere. Betrug, Missgunst, Diebstähle, Sorgerecht. All das, wo Oberlondon versagt, heile ich hier. Ich bitte dich, Dave, jeder mit etwas Hirnschmalz würde dieses Angebot annehmen. Es wäre geradezu unverantwortlich, es nicht zu tun.«

      »Nenn mich noch einmal Dave und ich ramm dir mein Stuhlbein ins Gehirn.«

      Carl weitete irritiert die Augen. »Na gut … auf ein Stuhlbein habe ich wenig Lust.«

      »Als Alec das Black Butterfly damals übernommen hat, was hat er dir dafür gegeben, dass du ihm verzeihen konntest?«

      »Lee, Lee«, summte der alte Mann und zog ein weiteres Mal an seiner Zigarre. »Du willst mir sagen, du hast noch gar nicht verstanden, dass der Dark Prince nur dann nimmt, wenn er dadurch auch andere bereichert?«

      Davies mahlte mit dem Kiefer. Er hatte geahnt, dass es schwierig werden würde, Carl ein vernünftiges Wort zu entlocken – und selbst wenn er Folter anwandte, er käme nicht weiter. Dieser Mann war stur. Unfassbar stur. Was machte ihn dennoch zu einem Vertrauten des Dark Prince? Was wusste er, das Davies verborgen blieb?

      »Du verstehst es wirklich nicht?«

      Davies blieb still. Carl ließ man am besten reden.

      »Weißt du … wir alle sind von Habgier und Neid und Erfolgssucht durchsetzt. Macht ist für uns das Größte, Geld erzeugt in uns wundervolle Gier. Ja, auch du bist davon nicht befreit, Lee. Für uns ist das Erreichen der Leiter und das Emporklettern ein grandioses Erlebnis. Wir klettern und klettern und steigen und steigen und werden sterben und nie den Himmel erreichen, Dav-ies. Sieh mal einer an, ich dachte, ich lerne es nie.«

      Davies lächelte kurz.

      »Es geht für uns immer nur ums ›Mehr‹«, sinnierte der alte Mann. »Mehr Frauen, mehr Autos, mehr Häuser, mehr Affären, mehr Anerkennung, mehr Freunde, mehr Weihnachtsdeko und Silvesterknaller. Wir sind unersättliche Maden, die niemals genug von all diesen Dingen bekommen können. Wir bewerten alles, was uns vor die gierigen Nasen gehalten wird, nach seinem Nutzen. Bringt es uns Spaß oder bringt es uns Möglichkeiten. Wir tun niemals Dinge, nur weil wir es könnten und wir so großzügig sind, unsere Zeit dafür zu opfern. Lee …« Carl beugte sich vor. »Wir. Sind. Hochgradig schlecht.«

      »Aha.«

      »Du siehst es anders.«

      »Nein. Ich blicke jeden Tag dem Abschaum ins Gesicht.«

      »Dann weißt du doch, wovon ich spreche.«

      Davies schwieg erneut.

      »Aber du fragst dich, was das alles mit deinem Freund Alec zu tun hat?« Carl lehnte sich zurück, paffte gedankenverloren und sah zum Thron, der nicht mehr als solcher im Zentrum des Raumes stand und nun von Frauen bevölkert wurde, die nackt Wein tranken und leise lachten. »Der Dark Prince musste nie eine Leiter hinaufklettern, er wurde auf einer der höchsten Sprossen geboren. Der Dark Prince musste nie um Macht kämpfen, er hatte sie von Anfang an.«

      »Du redest davon, dass er immer schon Kohle hatte«, hakte Davies nach, »oder?«

      Carl nickte und lächelte sanft. »Das sieht man ihm doch einfach an. Seine Familie wird ihn in Geld gebadet haben. Denkst du nicht auch?«

      Davies zuckte die Achseln. »Ich kenne einige, die in Geld gebadet wurden, und niemand ist wie er.«

      »Hör mir zu.« Der alte Mann brachte sich in Pose, faltete die Hände unter seinem Kinn. »Der Dark Prince kennt keine Habgier, keinen Neid, keine Geldsucht, ihm gehört die ganze Welt. Und das weiß er. Er hat mir damals den Club genommen, um mich davon zu befreien. Von all diesen Dingen. Um mir zu zeigen, dass mein Weg der falsche war. Er hat genau dasselbe mit mir gemacht, was er mit dir getan hat, Dave.« Carls dunkle Augen drangen tief in die von Davies. »Er hat mir das gegeben, was ich wirklich brauchte. Abstand von Geldsucht und Gier. Und dafür liebe ich ihn bis zu meinem Lebensende. Auch wenn ich darauf warte, dass er an seiner Selbstlosigkeit zu Grunde geht, auch wenn ich geradezu danach lechze, dass er fällt. Es würde beweisen, dass nichts Herrliches in dieser Welt dauerhaft bestehen kann. Deswegen war ich in der Tiefgarage und habe auf ihn gewartet. Deswegen bin ich sein Feind. Ich werde der Erste sein, der jubelnd aufspringt, sollte er stürzen. Nicht, weil ich ihn hasse oder verurteile oder niemals verstanden habe. Sondern weil ich mich nach der Bestätigung sehne, dass das Gute in dieser Welt, möge es noch so zweifelhaft verpackt sein, niemals gewinnt.« Er streckte seine langen Beine aus. »Ich glaube, wir müssen beide nicht mehr lange auf dieses Ende warten, oder, Dave? Jemand versucht, ihn zu töten, und wenn er es nicht schafft, … dann wirst am Ende du es sein.«

      »Warum sollte ich«, fragte Davies tonlos.

      »Weil du von allen Dingen, die du erduldet und ertragen hast, so überaus ungern verraten wirst. Und ja, Lee. Er verrät dich. Glaub niemals, dass irgendjemand in seinem Leben eine Ausnahme bildet. Eben das ist ja das Wundervolle hinter seiner Existenz, oder nicht? Dass er uns alle gleich behandelt?«

      »Du schwafelst.«

      »Nein.« Carls Gesichtsausdruck wurde überaus ernst. »Ich lasse mich nur nicht blenden.«
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          Wach auf, Beauty.
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      Ein Wecker.

      Ich hörte ihn nun schon zum zweiten Mal. Zum dritten Mal. Und … immer wieder wurde er ausgestellt und ich döste wieder ein. Gebettet auf dem perfekt duftenden Oberkörper eines … Mannes …

      Wieder dieser Ton. »Mmmmmh«, grummelte ich.

      »Ach, Scheiß drauf.« Eine unruhige Armbewegung, etwas flog durchs Zimmer. Hände auf meinem Körper, glühend heiß.

      Ich war vollkommen erledigt. Ich weiß nicht, ob man mehr Sex haben konnte, es war eigentlich vollkommen unmöglich, noch häufiger in einer Nacht zu vögeln, selbst wenn man die eine Stunde, die Alec heute Morgen gegen vier Uhr geschlafen hatte, mitrechnete. Alles unterhalb meiner Brust bestand aus weicher Watte. Ich hatte keine Spannung, keine Kraft und einen furchtbaren Muskelkater in den Beinen.

      Eigentlich tat mir alles weh. Und eigentlich war ich so tief befriedigt wie noch nie zuvor.

      Die Hände strichen wohltuend über meinen gesamten Rücken, über meine Taille, meinen Nacken, gruben sich in mein Haar. Verließen es schließlich, wanderten zu meinem Hintern. Umfassten ihn erst leicht, dann kräftig, hoben mich kurz an und drückten mich mit einem festen Schub auf Alecs Morgenlatte. Er füllte mich mit einem Mal tief und vollständig aus, sodass ich keuchte und endlich aufwachte.

      Er konnte unmöglich jetzt schon wieder geil sein! Was war er? Superman?

      »Wir haben einen langen Tag vor uns, Florence«, raunte er und suchte meine Lippen. »Gib mir deine Pussy ein letztes Mal.« Ein Kuss. Ein Kuss, in dem ich versank.

      Ganz automatisch bewegte ich mich auf ihm, drückte mich tief auf seinen Schwanz und rieb mich an seinem Bauch. Auch wenn ich eigentlich viel zu erschöpft war und bis in die Zehen gesättigt sein müsste, empfand ich wohltuende Lust.

      Alec drückte meine Hüfte auf sich, ließ mich wieder los und fickte mich ruhig. Wenigstens zu mehr war auch er nicht im Stande, da ich sonst wirklich an seiner Menschlichkeit hätte zweifeln müssen.

      »Komm auf mir, Baby«, raunte er verträumt.

      »Ich kann nicht«, sagte ich lachend. »Wirklich, Alec, ich glaube, ich kann die nächsten fünf Tage keinen Orgasmus mehr haben.«

      »Fuck, und ich dachte, allein meine Anwesenheit würde welche in dir hervorrufen.« Bevor ich antworten konnte, vergrub er seine Zunge tief in meinem Mund. Er störte sich nicht an etwaigem Mundgeruch und selbst schmeckte er ebenfalls nicht nach Schlaf. Alec packte meine Hüfte, hielt sie fest und schob sich mit kurzen, festen Stößen in mich. Ungläubig realisierte ich, dass er sich nach einer Weile einem Höhepunkt näherte – und kam.

      Glücklich setzte ich mich zurück und spürte ihn durch mich hindurchfließen. »Wie machst du das?«, fragte ich matt.

      »Wie machst du das mit mir?« Eine Hand an meinem Hals, die andere auf meiner Hüfte, hielt er mich leicht von sich, damit er mir in die Augen sehen konnte. Das Schwarz war warm. »Vielleicht liegt es daran, dass es mehr als Sex ist.«

      »Mehr als Sex?«, wiederholte ich. Wieder einmal plusterte sich meine Brust auf und ich redete mir ein, dass dies hier der Anfang von etwas war, das ewig halten könnte – wo war die Frau geblieben, die Grace vor Lucas und Eve vor allen anderen Männern gewarnt hatte? Die keine festen Beziehungen einging, die jeden Menschen auf Abstand hielt, der nicht ihr Bruder war? Wo war diese Florence jetzt?

      »Also nur Sex hätte ich eine Nacht ganz bestimmt nicht ausgehalten«, sagte er grinsend. »Siehst du schon den Hafen?«

      Ich sah durchs Fenster. Ein Container thronte ganz in der Nähe. »Das Schiff steht.«

      »Was?!« Alec schubste mich von sich herunter. »Verdammt, Baby, die legen wieder ab, wenn wir uns nicht beeilen!« Nackt wie Gott ihn schuf richtete er sich auf und ging die wenigen Schritte ins winzige Bad. »Die Zeiten sind heute wegen Silvester und Neujahr anders als sonst und die Fähre liegt hier nur ein paar Minuten. Zieh dich an!«

      Ich seufzte auf. Was wäre schon so schlimm daran, wenn wir noch ein paar Stunden länger auf der Fähre blieben? Mir war nicht entgangen, wie leicht es ihm fiel, nach all der Romantik grob zu sein, und ich zog mich daher schlecht gelaunt an.

      »Weißt du, was ich schade finde?«, fragte ich ihn, als ich an der Tür gelehnt stand und darauf wartete, dass er seinen Koffer schloss. Ich hatte im Gegensatz zu ihm weder eine Zahnbürste noch Wechselklamotten dabei und war darauf angewiesen, dass er sein Versprechen hielt und heute welche mit mir kaufen würde. Vollkommen unvorbereitet, mit nur den Dingen, die ich trug, und der spärlich gefüllten Gucci-Handtasche, die ich Cauldwells Exfrau aus dem Schrank geklaubt hatte, war ich ihm gefolgt. Ich ließ mich einlullen, blies ihm einen, während er telefonierte, ließ ihn schlafen und vertraute ihm blind. Ich vertraute ihm blind. Das war wirklich unglaublich dämlich von mir.

      »Du findest etwas ›schade‹?«, hakte er nach und griff nach seinem Mantel. »Los, geh schon.«

      Murmelnd öffnete ich die Tür. »Wieso so grob? So unfreundlich? Du möchtest mich abstoßen, warum?«

      Er sah mich perplex an, während er neben mir herging. »Wovon genau sprichst du jetzt? Dem Sexmarathon? War es dir zu gefühlvoll?«

      »Nein, mir nicht, aber dir offenbar schon.«

      Wir erreichten das Treppenhaus und Alec sah aus dem Fenster. »Shit!«, fluchte er, hob den Koffer an und griff nach meiner Hand. »Sie schließen schon die Laderampe.« Er zog mich das Treppenhaus hinunter. »Also wie kommst du darauf, dass ich dich abstoße?«

      »Ich habe das …«, uns kamen neue Passagiere entgegen und wir mussten ausweichen, »das Gefühl, dass du versuchst, wenn es besonders schön ist, etwas Dummes zu tun, das es wieder zerstört.«

      »Und wovon sprichst du da genau?« Er blieb kurz stehen und sah mir fragend ins Gesicht.

      Konnte er so uneinfühlsam sein? Davies hätte längst geschnallt, worüber ich spreche. »Wenn du mich eben von dir schubst, es ist so …«

      Jetzt blieb er wirklich vor mir stehen, und wie nicht anders zu erwarten war, verzogen sich seine Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Gerade eben? Als ich dringend pissen musste und mir klar wurde, dass wir kaum noch Zeit haben, das Schiff rechtzeitig zu verlassen? Da war ich der Prinzessin etwas zu ›grob‹?«

      »Und jetzt bist du auch furchtbar.«

      »Wenn du es sagst.«

      Ich ging weiter. »Vergiss es.«

      »Ganz schön hohe Ansprüche, Miss Maywood.«

      Was sollte ich dazu sagen?

      Er hielt mich am Arm zurück, bevor ich auf die Treppe nach draußen treten konnte. Anstatt etwas zu sagen, zog er mich an seine Brust und drückte seine Lippen auf meine. Es war ein einzelner fester Kuss, der alles auszudrücken schien, was er mir nicht sagen konnte. In Evans Wohnung vor zwei Monaten war er kühl und hart gewesen – und er hatte mich fasziniert. Im Black Butterfly war er erst gefühlvoll auf mich zugekommen und hatte sich dann als hervorragender Wichser getarnt – und mich fasziniert. Die geschauspielerte Schwäche in meinem Zimmer, der Blowjob im Rotlichtviertel, unser erster gemeinsamer Kuss. Der Moment, als ich ihm sagte, ich hätte mich in ihn verliebt. Es war immer ein Hoffen auf seine sanfte Art gewesen, nicht wie bei Davies auch auf die harte. Alec weckte in mir das Gefühl, mich ganz und gar nach einem liebevollen Mann zu sehnen, der mich auf Händen trug – und ja, ich glaubte zu wissen, dass er sich dagegen wehrte, diese Seite in sich auszuleben. Wegen seiner Pflicht, seiner Arbeit, seinen Selbstzweifeln, wegen was auch immer.

      Ich seufzte in seinem Griff. Vielleicht erwartete ich doch zu viel von ihm. »Wir haben nicht einmal geredet.«

      »Weil du mich ständig verführst.«

      »Weil du mich ständig mit Sex ablenkst!«

      »Deine Hand lag gestern Abend auf meinem Schwanz, als ich aufgewacht bin, was erwartest du denn?«

      »Das war ein Versehen …«

      Er grinste und gab mir einen weiteren Kuss. »Sicher doch.«

      »Gut, ich bin schuld. Haben wir wenigstens heute den Tag für uns?«

      »Ja, haben wir«, sagte er lächelnd, bevor er seinen Blick über die Hafenanlage Oslos gleiten ließ. Obwohl es zehn Uhr morgens war, schien es durch die tief stehende Sonne, als wäre es erst sieben. Plötzlich gefror das Lächeln auf seinen Zügen und seine Haltung verkrampfte sich. »Was zur …«

      Er trat zurück ins Schiff und zerrte mich mit sich. Die neuen Passagiere kamen die Treppen zu uns hoch, einige drängelten sich irritiert an uns vorbei. »Paparazzi«, murmelte Alec und schien für einen Moment wie weggetreten, bevor er sich wie gewohnt fasste, die Kontrolle an sich riss und mir seinen Koffer in die Hand drückte. »Du gehst alleine raus. Wir sehen uns … am Rathaus, das befindet sich in der Nähe des Wassers. Lass dich von einem Taxi hinbringen. Hast du Geld?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      Er holte sein Portemonnaie hervor, zog vierhundert Pfund heraus und steckte sie ein. Das Portemonnaie gab er mir in die Hand. »Auf den Karten befindet sich so viel Geld, dass du die Welt davon kaufen könntest. Sei sparsam. Die jeweiligen Pins schicke ich dir per SMS, schalte dein Handy wieder ein.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und verschwand ins Innere des Schiffes.

      »Ehm«, rief ich ihm verdattert hinterher. »Und was wollen diese …?«

      Er nahm die Treppen hinunter und verschwand in einem Pulk aus Passagieren.

      »Was wollen diese Paparazzi von dir?«, ergänzte ich den Satz leise. Paparazzi. Als ich mich erneut umdrehte, bemerkte auch ich sie. Ein ganzes Dutzend von ihnen stand an einem Zaun, der die Straße von der Hafenanlage abgrenzte. Sie warteten auf jemanden.

      Auf ihn.

      »Miss, wollen Sie das Schiff verlassen oder wieder zurück nach Kopenhagen reisen?«

      Ein Mann in Uniform kam mir entgegen.

      »Es verlassen«, sagte ich schwach.

      »Na, dann beeilen Sie sich! Die Fähre legt in ein paar Minuten ab. Es dürfte umständlich für Sie werden, auf eine der Inseln überzusetzen, die sich hier durchs Gewässer ziehen, sollten Sie sich während der Fahrt umentscheiden.« Er grinste und dann schaute er doch besorgt. »Brauchen Sie Hilfe?«

      Ich schaffte es nicht einmal, ›Nein‹ zu sagen. Ich stolperte die Treppe hinunter, ohne ein Wort der Verabschiedung. Man ließ mich über die Fußgängerbrücke gehen, winkte mir freundlich zu, begrüßte mich auf Norwegens Boden und fuhr die Rampe kurz nach meinem Verlassen ein.

      Mit Alecs Koffer in der Hand, ein paar viel zu wertvollen Kreditkarten in der Tasche, in einem überteuerten Mantel und Markenschuhen stand ich nun also auf skandinavischem Boden. Allein.

      Wortfetzen fremder Sprache wehten mir entgegen, Schilder, auf denen nicht nur EXIT, sondern auch das norwegische Wort dafür stand, führten mich zum Ausgang. Meine Schritte hallten in meinen Ohren und die Zeitungsreporter warteten unheilverkündend dort, wo auch ein einzelnes Taxi am Straßenrand hielt.

      War Alec in Norwegen bekannt? Wieso in Norwegen, nicht in England? Mir war er bisher durch und durch britisch vorgekommen, einzig und allein durch Davies’ amerikanischen Slang versaut. Der Tee, die Art, wie er sich stilvoll kleidete, das reine Oxford. Adelig, ja, das passte definitiv zu ihm, aber was hatte das mit Norwegens Presse zu tun?

      Kurz bevor ich das Taxi erreichte, drehte ich mich zu den Journalisten um. Sie warteten gelangweilt, einige gähnten.

      Ich fasste den Entschluss schnell. Den Koffer rollend hinter mir herziehend, ging ich auf die Gruppe aus Leuten zu. Man sagte, die Skandinavier seien gut in Englisch, Norwegisch beherrschte ich kein einziges Wort.

      »Entschuldigung?«

      Einer der Nahestehenden bemerkte mich.

      »Darf ich fragen, auf wen Sie hier warten?«

      Seine Augen glitten einmal über mein Auftreten und er stellte sich etwas gerader hin. »Auf den Prinzen Englands, Ma’am. Er soll heute Morgen aus Kopenhagen übergesetzt haben. Inkognito, versteht sich.«

      Ich lächelte ihn nachsichtig an. »Quatsch.«

      »Wir meinen nicht Prinz Chester, Miss«, schaltete sich ein anderer ein, der ebenfalls ganz erpicht darauf schien, mit mir zu sprechen und mich aufzuklären. »Sondern seinen Cousin.«

      Ich schüttelte lächelnd den Kopf.

      »Ja, man ist sich da auch nicht ganz sicher, Ma’am«, sagte wieder der Erste. »Aber wie Sie sehen, legt die Fähre bereits ab, und hier ist kein britischer Royal weit und breit. Nur ein paar Aufnahmen von Hinterköpfen, die sich dann als Touristen entpuppen. Mal wieder eine schöne Fehlinfo, ich hab schon gar keine Lust mehr drauf, rausgeschickt zu werden, wenn es wieder heißt, man könne einen Blick auf ihn erhaschen. Langsam glaube ich auch, dass es ihn nie gegeben hat.«

      »Und wie soll dieser Prinz heißen?«, fragte ich stimmlos. Mir wurde so unfassbar kalt. Ein Prinz. Seine Schwester. Ein Selbstmord. Die Presse. »Alexander?«

      Die Männer sahen sich an. »Ja, oder Alexandra, man streitet, ob es überhaupt –«

      »Das ist irgendein Insiderwissen und vermutlich vollkommen inkorrekt. Aber man überlegt natürlich, wieso sie ihn so verborgen halten. Vielleicht, weil es nie ein er war …«

      »Ist etwas mit Ihnen, Ma’am?«

      Ich empfand das ungemütliche Gefühl, mich übergeben zu müssen.

      »Können Sie sich halten?«

      »Brauchen Sie Wasser? Wohl eine Seekrankheit, was? Ich kenne das, mein Vater hatte immer eine, sobald er wieder festen Boden unter sich gespürt hat. Ein Seemann durch und durch. Was glauben Sie, wie enttäuscht er war, als ich meinte, ich werde Fotograf. Nicht fürs Bootführen geschaffen, aber Bilder hab ich geschossen. Seitdem es Kameras gibt …«

      Ein norwegischer Satz von dem zweiten Journalisten unterbrach ihn und er drängte den ersten zur Seite, umfasste meine Schulter. »Hören Sie nicht auf meinen Kollegen. Er redet viel, wenn ihm eine schöne Frau begegnet. Wie kann ich Ihnen helfen?«

      Ich wusste überhaupt nicht, ob man mir noch helfen konnte.

      »Moment mal!« Ein dritter stieß dazu. Die Kamera auf mich gerichtet. Er sprach Norwegisch, schnell und fremd, und der Journalist ließ mich los.

      Erwiderte eine Frage.

      »Ja!« Ein Foto, das von mir geschossen wurde, ich starrte in die Linse.

      Der eine griff dem anderen an die Kamera und versuchte ihn, norwegisch sprechend, davon abzuhalten, mich zu fotografieren. Doch jetzt umringten sie mich alle.

      Ich wich zurück.

      »Sind Sie Prinz Alexander an Bord begegnet, Ma’am?«, fragte mich der Erste erpicht. »Haben Sie ihn gesehen? Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

      »Haben Sie ihn geküsst, Miss? Sie waren doch vorhin noch an Deck in Begleitung, wo ist diese Begleitung jetzt?«

      »Ma’am, dürfen wir ein Interview mit Ihnen …?«

      »Ein Foto bitte! Sagen Sie schon, kennen Sie den Prinzen persönlich?«

      »Ignorieren Sie meine Kollegen, Sie wissen nicht, wie man eine Dame behandelt. Brauchen Sie Wasser? Kann ich Ihnen …?«

      Mein Handy klingelte. Dankbar, etwas tun zu können, drehte ich mich von den aufgescheuchten Journalisten weg und ging mit zitternder Stimme ran.

      »Was zur verfickten Hölle tust du da?«

      Obwohl er klar und deutlich geschrien hatte, musste ich eine zweite Hand auf meine Ohren legen, weil die Journalisten mich so laut befragten.

      »Florence!«

      »Ja …« Mehr brachte ich nicht über die Lippen.

      »Koffer. Taxi. Rathaus. Jetzt mach schon!«

      »O-okay.«

      Ich griff nach dem Koffergriff, der zwischen den Beinen eines mich bedrängenden Journalisten stand.

      »Du bist viel zu verräterisch.«

      »Was soll ich denn machen?!«, heulte ich los. Das war zu viel. Er war ein Scheißprinz? Ich stand in einer Wolke aus Paparazzi? Der Schwanz, der mich heute Nacht über Stunden hinweg ausgefüllt hatte, war nicht nur blaublütig, er war verdammt nochmal royal?

      ALEC WAR EIN ECHTER PRINZ?

      »Team. Erinnere dich daran, dass wir ein Team sind. Der Typ ganz rechts von dir –«

      Konnte Alec mich sehen? Hilflos suchte ich den Hafen ab.

      »Jetzt hör auf, mich auch noch zu suchen! Der Typ, der dich anschmachtet, weil er genau weiß, was ich an dir finde. Dem fällst du jetzt in die Arme. Sei ein wenig ohnmächtig, verrate ihm auf keinen Fall deinen Namen, nimm … Eves Namen. Denk dran, dass sie nicht auf die Idee kommen dürfen, deine Kreditkarten durchzusehen. Lass dich von ihm in ein Hotel bringen. Meinetwegen küss ihn vor allen, kurz bevor ihr da seid. Tu etwas, damit niemand darauf kommt, mit wem du wirklich hier bist.«

      »Mit wem bin ich wirklich hier?«, fragte ich atemlos.

      »Mit mir.« Er legte auf.
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          Lüge so gut, dass du der Wahrheit selbst nicht glaubst.
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      Ich flirtete ziemlich gut. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie gut ich es konnte, aber so wie Lucas und einige andere aus meinem Viertel überzeugte ich auch den Journalisten von mir. Ich schmeichelte ihm mit Blicken, suchte seine Körpernähe und gab mich ganz und gar hilflos.

      Erst als er mich in dem Hotel, dessen Adresse mir Alec per SMS zukommen ließ, abgesetzt und mich mehrmals aufdringlich zu einem Abendessen und einer Stadtführung eingeladen hatte, war ich wieder allein und konnte aufhören, zu schauspielern. Meine Mundwinkel taten mir vom Lächeln weh, der Rezeptionist bekam es zu spüren.

      Mehrmals reagierte ich nicht auf seine Fragen, bis ich endlich begriff, was er von mir wollte. Er gab mir den Zimmerschlüssel, schickte mich zum Fahrstuhl. Nur am Rande bekam ich mit, dass die Lobby hübsch designed war, viel Weiß und bunte Bilder …

      Die Hand, die Alecs Koffer umgriff, war schwitzig, meine Haare im Nacken feucht. Dass ich vollkommen blind und einfältig gewesen war, wusste ich jetzt, was mir besonders Angst bereitete. Wenn ich bei all den dummen Sätzen, die Alec mir immer wieder vor die Füße geworfen hatte, nicht begriffen hatte, dass er ein gottverdammter, schrecklicher, vollkommen unmöglicher Prinz war – was zum größten Shit hatte ich noch alles nicht kapiert?!

      Wie fest waren meine Augen verschlossen gewesen, welche Details wollte ich seit Wochen partout übersehen?

      Da merkte man wieder, dass einem eine dumme Privatschule gar nichts brachte, wenn man nicht ein paar Quäntchen Gehirnmasse im Kopf verwendete. Ich konnte zwar rechnen und schreiben, aber zusammenbringen konnte ich gar nichts.

      Ich erreichte die Zimmertür, öffnete sie und sank dagegen. Wenn ich nur ein bisschen mehr Mädchen wäre, ich würde den Teppichboden nassheulen und ihn liegend mit Fäusten bearbeiten, bis er tiefe Dellen zeigte. Aber ich war viel zu wütend auf mich selbst für Tränen.

      Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, ich stelle den Koffer ab und sah auf.

      Ein Schatten vor dem Fenster, ein Stich in meiner Brust, der mir die Luft raubte. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn wiederzusehen, mir keinen Plan zurechtgelegt, wie ich reagieren sollte.

      Hassen oder küssen?

      Lieben oder strafen?

      Was tat eine echte Frau? Eine mit Gehirn?

      Sie verließ ihn.

      Sofort.

      Alec hielt die Hände in den Taschen und kam auf mich zu.

      »Bleib weg«, keuchte ich und wich zurück.

      Doch viel schneller, als ich hätte fliehen können, war er bei mir. Sein Gesicht war steinern, verkrampft vor Zorn. Seine Hände fanden an meine Handgelenke, sein Körper drückte mich gegen die Wand. Wieder einmal nutzte er die Gelegenheit, mir zu zeigen, wer der Stärkere von uns beiden war – und dass er keinen Davies brauchte, um mich brutal festzuhalten. Eigentlich war Alec noch schlimmer.

      Alec kannte wirklich kein Erbarmen.

      Und er war ein echter Prinz.

      »Du wirst es niemandem sagen«, raunte er todbringend und nagelte mich an die Wand in meinem Rücken fest. Sein Atem streifte meine Haut, seine Augen dunkle Schatten. »Du hältst deine Klappe und du wirst das Lügen lernen müssen, damit niemand dich durchschaut. Ansonsten nehme ich dir alles, was du hast. Und du weißt, dass ich deine Schwächen kenne.«

      Diese Drohung machte mich noch wütender. »Dann tu’s doch!«, spie ich ihm entgegen und kämpfte gegen seine Griffe an. »Los! Schick Davies, foltere alle meine Freunde, schlitz Nike die Kehle auf, sperr mich in einen Keller und lass mich vergewaltigen. Tu’s doch! Das will ich sehen! Ich fühle mich wie Shania, es muss eine Genugtuung für sie gewesen sein, dir in dein überhebliches Gesicht zu spucken, als du erkennen musstest, dass du kein Gott bist und andere Menschen einen freien Willen besitzen, den du nicht brechen kannst!«

      »Wovon zur Hölle redest du?«

      »Ihr Selbstmord war der einzige Ausweg, dir zu entkommen und sich an dir zu rächen.«

      »Das ist für dich hoffentlich keine Option.«

      »Du hast mich angelogen.«

      »Und? Jetzt halt still oder ich fange gleich mit dem Keller und dem Vergewaltigen an.«

      »Bastard!«

      Ein kühles Lächeln. »Warum versuchen wir es nicht mit: ›Ich werde ihnen nichts sagen, Alec, versprochen‹?«

      »Warum versuchen wir es nicht damit, mich loszulassen und nicht den gewalttätigen Dark Prince raushängen zu lassen, hm?«

      Er senkte die Brauen, dann ließ er mich tatsächlich los. »Deal.«

      Meine Hand schnellte nach oben, doch ich hatte keine Chance. Bevor sie auch nur in die Nähe seiner Wange gelangen konnte, hielt er mich fest.

      »Du willst mich schlagen?«, fragte er süffisant.

      »Lass mich! Du verdienst eine echte Prügel, wahrscheinlich hat man dir als Prinz noch nie den Hintern versohlt!«

      »Dir?«

      »Weiß ich nicht mehr! Lass meine Hand los!«

      »Ich lasse mich nicht von dir schlagen, wer bin ich?«

      »Ein Mann, der zu seinen Fehlern steht! Lass sie los!«

      Es war ein einziges Handgemenge. Unsere Augen verfolgten den jeweils anderen, versuchten wortlos zu verletzen, wortlos einzuschüchtern. Es gab nicht viel mehr zu sagen. Er war ein Riesenarsch, ich eine dumme Schlampe. Als hätte man mir jegliche Zellen geraubt, hatte ich mich nicht nur von ihm, sondern auch von Davies durchvögeln lassen, und jetzt stand ich hier, in einem fremden Land, mit einer fremden Sprache, vollkommen auf mich allein gestellt und mein neues Jahr würde so bescheiden beginnen wie noch nie.

      Mein Vorsatz: Typen endgültig zum Teufel wünschen. Ich war ungeeignet, Loser von echten Männern zu unterscheiden, oder aber es gab schlichtweg nur Loser auf dieser Welt.

      Offensichtlich waren die Scheißroyals auch nicht besser.

      »Worüber denkst du nach?«, fragte er fordernd.

      »Geht dich einen Scheißdreck an!« Ich setzte ein letztes Mal alles daran, mich zu befreien, und ja, vielleicht, weil ich wusste, dass er die Waffe, die er an sich trug, nicht verwenden würde, vielleicht, weil mir klar war, dass nach diesem Kampf keine schlimmeren Schmerzen als im Herrenhaus folgen würden, schaffte ich es, mich zu befreien. Eine schnelle Bewegung, ein Tritt auf seinen Fuß. Er ließ sich zwar nichts anmerken, doch sämtliche seiner Muskeln hatten sich vor Schmerz verkrampft. Er reagierte nicht mehr schnell genug und ich konnte ihm die pfeffernde Ohrfeige geben, die er verdiente.

      Bevor er auf die Idee kam, zurückzuschlagen, wand ich mich unter ihm hervor, riss die Tür auf und verschwand nach draußen in den Flur.

      Meine Hand schmerzte höllisch von dem Schlag und sein Gesichtsausdruck schwebte vor meinen Augen, während ich den Gang entlangtorkelte. Es hatte nicht Ärger darin gelegen, kein Mitgefühl. Nicht einmal Selbsthass. Sondern neutrale Akzeptanz. Als würde er es einfach so hinnehmen, dass ich mich wehrte, ihn besiegte und ihn auch noch schlug.

      Obwohl ich meinen Beinen befahl, sich abzuhetzen, wurden sie mit jedem Schritt schwächer, den ich tat. Meine Schulter traf immer wieder die Wand, Bilder an ihr verrutschten, ich stolperte vor mich her. Plötzlich fiel ich auf die Knie.

      Der Teppich in meinen Händen, Tränen, die nicht kommen wollten, der alles umfassende Wunsch, einen Freund anzurufen, der mir sagen würde, was geschehen sollte.

      Meinen Bruder; der mich nicht verstand. Zu bescheuert, weiblich und hirnrissig waren meine Fehler.

      Eve; die mir sagen würde, dass ich mir den Prinzen krallen müsste, denn er hatte in ihren Augen Asche ohne Ende, und das war schließlich alles, was ein guter Mann vorweisen musste, um ihre Pussy bevölkern zu dürfen.

      Grace; warum dachte ich an Grace?

      Andrew war der Einzige, dem ich mich würde anvertrauen können, der mir zuhören und nichts dazu sagen würde, das ich nicht eh schon wusste. Andrew.

      Er würde mir niemals glauben.

      Erschöpft blieb ich sitzen und lehnte mich an die Wand. Meinen Kopf im Nacken. Die Augen halb geschlossen. Ich reagierte über. Bei allem, was er bereits getan und zugelassen hatte, war sein dämliches Geheimnis nichts. Nichts im Gegensatz zu der Gewalt, zu den anderen Lügen, zu Shania oder seinen Sprüchen.

      Aber die neue Erkenntnis bedeutete etwas ganz anderes, das sich wie ein nagendes Raubtier durch meine Brust grub. Stand das Zusammensein mit dem Dark Prince unter einem schlechten Stern und wäre kompliziert, auf keinen Fall einfach geworden, war eine Beziehung mit einem echten Prinzen völlig unmöglich.

      Dass er einer war, bedeutete auch, dass mein hübsches Gedankenschloss zerbarst und nichts als verpuffte Wunschträume zurückließ.

      Ich und ein Prinz?

      Niemals.

      Schritte auf dem Teppich.

      Ohne dass ich meine Augen bewegte, trat er schließlich in mein Blickfeld, ließ sich mit einem leisen Seufzen an der gegenüberliegenden Wand nieder, stützte den Ellenbogen auf das aufgestellte Knie und vergrub seine Hand in seinem dichten, perfekten, schwarzen Haar, das ich gestern Nacht für jeglichen Scheißorgasmus, den ich seinetwegen gehabt hatte, als Halt verwendet hatte.

      Ich sah ihn an, wie aus Zufall, denn ich hatte meine Pupillen nicht bewegt, er hingegen sah zu Boden.

      Plötzlich lachte er herzhaft, fuhr sich über den Mund und begegnete meinem Blick.

      Ich war verliebt.

      Ich war so was von verschossen in diesen Mistkerl, dass es auch mir schwerfiel, nicht zu grinsen. »Ein Prinz also, was?«, fragte ich forsch.

      Er nickte. Sein Lächeln zog sich über sein gesamtes Gesicht. Leider war seine Wange nicht einmal verfärbt, dafür schmerzte meine Handinnenfläche noch immer.

      »Also ein echter verfickter Royal. Ein Verwandter der toten Queen?«

      »Ihr Enkel.«

      Ich schluckte unfassbar hart. Das konnte einfach nicht sein. Ich wollte nicht, dass es stimmte. Das war … es war möglich. Er saß vor mir. »Ist das ein geheimes Programm der Regierung? Soll das Nähe zum Volk demonstrieren? Oder warum sollte sich jemand wie du in Betonbauten verkriechen?«

      Seine Miene wurde hart. »Ich habe mich nicht verkrochen.«

      »Aber warum …?«

      »Es ist ganz sicher kein geheimer, toller Plan meiner großzügigen Familie. Ich tue das, weil ich da hineingeraten bin. Alles, was du über den Dark Prince erfahren hast, ist wahr. Ich verrate niemanden in den Stadtvierteln. Ich verrate nur meine Familie.«

      Oh Gott. Es war wahr! Hatte ich es deswegen nicht sehen wollen? Hatte ich es deswegen ignoriert? Weil die Wahrheit bedeutete, dass es absolut niemals eine Zukunft mit ihm geben könnte?

      »Und aus deinen Handgelenken kommen auch garantiert keine Spinnennetze, ja?«, fragte ich ironisch, um mich abzulenken. Diese Situation war mehr als absurd. Was tat ich überhaupt hier? Wie kam ich dazu, vor ihm zu sitzen?

      Er verdrehte die Augen.

      »Und du bist nicht ein fantastisches Wesen? Unsichtbare Flügel vielleicht? Irgendwas total Abnormales? Welcher Prinz würde schon so etwas wie du tun!«

      »Ich bin ganz normal, Florence.«

      Ich lachte bitter auf. »Nee.«

      »Ich habe –«

      »Wann wolltest du es mir sagen?«, ging ich dazwischen. »Hast du nie gedacht, oh, erzähle ich dem dusseligen Flittchen aus Bethham doch mal, wessen Schwanz sie sich gerade in den Rachen schiebt, es könnte sie ja interessieren? Ich meine, hast du gedacht, hast du … warum hast du mich mitgenommen? Was genau tun wir hier in Oslo? Was waren das für Reporter?«

      Er seufzte.

      »Und wieso zur Hölle kennt dich nicht mal Wikipedia!«, murmelte ich wütend.

      »Du kannst mich jetzt ja ergänzen, es geht ganz leicht.«

      »Witzig.«

      Er antwortete nicht.

      »Du willst mir sagen, es war fast zwanzig Jahre möglich, deine Existenz zu verschleiern?« Ich stockte, als mir die Ausmaße bewusst wurden. »Vor der ganzen Welt?«

      »Du weißt nicht, was alles verschleiert wird«, raunte er leise. »Die Existenz eines Prinzen ist gar nichts.«

      Gänsehaut stellte sich auf meinen Armen auf. Er machte Scherze. Niemals konnte er ein Royal sein – und wenn er einer war, dann war er trotzdem irgendwie Alec. Oder nicht? Oder doch? »Was wird noch alles verschleiert?«

      »Möchtest du das wirklich wissen?«, fragte er und seine Augen fanden zurück in meine. Mir wurde warm und eiskalt. »Es ist wie mit einem ›Dark Prince‹. Man kann sich alles unter ihm vorstellen, aber dass er ein dunkler Prinz ist, der die Gesetze missachtet – das ist zu offensichtlich, man will es nicht durchschauen. Verberge das Geheimnis unter dem Offensichtlichen. Für meine Familie war es sehr leicht, die Lügen über meine Schwester zu verbreiten. Sie hat sich selbst umgebracht, aber natürlich denken alle, sie hätte bei ihrem Spaziergang nur der Presse entkommen wollen und wäre dabei tragisch gestürzt. Sie wollte der Presse entkommen, ja. Aber an diesem grauen Tag in Cornwall war eine Kamera nicht einmal in ihrer Nähe gewesen. Über mich zu berichten, ist daher ein offizielles Verbot, dem sich viele Zeitungen gebeugt haben, aus Trauer um meine Schwester. Damit es sich nicht wiederholt. Damit nicht noch einmal ein Royal das Ende seines Lebens als einzigen Ausweg sieht, der Öffentlichkeit zu entkommen.«

      »Und die, die sich nicht gebeugt haben?«

      Er lächelte kurz. »Hat man genutzt, um zu verwirren. Man verbreitete falsche Fakten, verbreitete, dass man nicht sicher sei, ob Anna nicht doch eine Schwester, keinen Bruder, gehabt hätte. Das klingt nach einer großen, fetten Lüge, und du und deine Lehrer, das Volk, ihr habt sie alle geglaubt. Aber eigentlich ist sie sogar nachvollziehbar, wenn man den Schicksalsschlag meiner Mutter betrachtet. Sie wollte mich … beschützen. Auch wenn sie sonst nichts Glorreiches getan hat, werde ich ihr dafür auf ewig dankbar sein müssen.«

      »Dankbar wofür?«

      »Dem Irrglauben entkommen zu sein, dass meine Welt mehr als ein goldener Käfig ist. Ich war keine zehn, als die Lüge um Anna erfunden und das Gesetz zu meiner Sicherheit durchgesetzt wurde. Von heute auf morgen hat man mich vor der Öffentlichkeit verborgen. Bei Empfängen, bei Festen, bei Charity-Galas, wo auch immer mein Cousin und meine Cousinen hingeschleift wurden, hielt mich meine Mutter von nun an versteckt. Oft genug ließ mein Kindermädchen mich nach hinten in die Küche, damit es mir auf Dauer – und es waren häufig mehr als zwei Stunden, bis die Presse wieder gegangen war – nicht langweilig wurde. Dort spürte ich zum ersten Mal den Unterschied. Bemerkte das Gefälle zwischen Arm und Reich. Nicht mit zehn Jahren natürlich, aber … je älter ich wurde, desto mehr … verstand ich.«

      »Und dann hast du dich dazu entschieden, der Dark Prince zu werden?«

      Er lachte auf. »Der Name fiel mir in meiner frühen Jugend ein, ja. Ich habe König gespielt. Einer, der sich für sein Volk interessiert. Später wurde aus diesem Spiel Ernst.«

      »Aber wie …«

      »In meinem Abschlussjahr habe ich ein Praktikum bei einem mit meinem Vater befreundeten Richter gemacht. An einem Nachmittag lud er mich zum Essen ein. Er trank. Er redete. Ich knackte ihn. Keine paar Tage später fand ich heraus, dass Kleinkriminellen teilweise Strafen aufgebrummt wurden, die sie gar nicht verdienten, nur um die wahren Verbrecher zu decken. Im Sommer darauf vertiefte ich mein Praktikum, gelangte an die geheimen Dokumente, nutzte das Wissen meines Vaters und befreite die ersten. Die Leute waren mir dankbar, sie wollten mir helfen. Es kam etwas ins Rollen, von dem ich nicht gedacht hätte, dass es so einfach sein könnte.«

      »Und nur ein paar Jahre später hast du das Black Butterfly übernommen?«

      »Das war reine Formsache. Carl wusste, dass ich ihn absetzen würde.«

      Eine Formsache. »Warum hat man über Anna nicht die Wahrheit gesagt und das mit dem Unfall erfunden? War das nicht riskant?«

      »Es ist nichts riskant, wenn einem die Presse gehört. Meine Familie wollte der Welt damals keinen Selbstmord zumuten, wollte nicht zeigen, dass die Royals innerlich zerrüttet sind – ein tragischer, tödlicher Unfall, für den nur Gott etwas kann; so sollte es wirken.«

      »Euch gehört die Presse …«, wiederholte ich stimmlos.

      »Ja.«

      »Auch die ganzen Berichte über …«

      »Alle Berichte über alle Royals sind geschönt.« Er legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke. »Ich kann sogar offen mit dir hier darüber reden. Niemand glaubt das, worüber ich spreche.«

      »Warum ich?« Seine Geschichte hatte doch einen Haken. Abgesehen davon, dass der Dark Prince jede Frau mit sich schleifen konnte, wenn er nur wollte, ein britischer Prinz konnte noch so viele mehr für sich gewinnen. »Wieso weihst du mich ein? Was genau tue ich hier?«

      »Auch ich spiele«, antwortete er dunkel. »Mir wäre es lieber gewesen, du hättest das früh genug erkannt.«

      »Ich bin Teil deiner Verschwörung?«

      »Zumindest sitzt du nicht aus reinem Zufall vor mir.«

      »Wovon sprichst du?«, fragte ich misstrauisch. »Hat das was mit Nike und Evan zu tun?« Oder war es noch viel größer?

      Er zog seine Beine an und stand wortlos auf. Die Hand nach mir ausgestreckt, kam er auf mich zu. Zögernd griff ich nach ihr und ließ mich von ihm in den Stand ziehen.

      Alec ließ mich los und wir sahen uns stumm an. Eine ganze Weile verging. Eine Ewigkeit.

      »Du bist immer noch da«, stellte er nüchtern fest und griff nach einer meiner Strähnen, um sie gedankenverloren zwischen den Fingern zu drehen. »Vielleicht sollten wir uns für eine Weile nicht sehen. Uns erst wieder treffen, wenn ich weniger Feinde habe, die sich über meinen Tod freuen würden. Es gibt nicht viele, die mir die Presse heute Morgen auf den Hals gehetzt haben können. Und ich glaube nicht, dass es ein Zufall war.«

      »Deine Feinde wollen dich mit Kameras und Blitzlicht töten?«, fragte ich ironisch. Dass er vorgeschlagen hatte, uns vorerst wieder zu trennen, war sogar vernünftig und ich bräuchte definitiv ein paar Tage für mich, um all das zu verdauen. Aber sprach er von ein paar Tagen oder eher von Monaten? Was würde in dieser Zwischenzeit geschehen?

      »Nein.« Sein Blick hing an meinen Lippen. »Das Problem ist nur, ich kann dich nicht gehen lassen.«

      Natürlich nicht … Er vertraute mir nicht. Jetzt, da ich sein Geheimnis kannte, würde er mich wie nie zuvor unter Beobachtung stellen. Fast war ich ein wenig sauer, dass er es mir anvertraut hatte, wenn es die Aufgabe meiner Freiheit bedeutete.

      »Plötzlich denke ich, dass ich eine Wohnung mit Aussicht auf die Themse einem Club oder Schloss vorziehen würde, und das alles nur wegen dir …«

      »Was?«

      Er näherte sich meinen Lippen. »Selbstsucht, Florence. Du bist meine Todsünde.«

      »Ich kann dich jetzt nicht küssen!« Mein Kopf stieß gegen die Wand, als ich zurückwich. »Wirklich, ich kann das alles nicht –«

      Alec griff nach meinem Handgelenk. »Ich will es aber.« Damit meinte er nicht den Kuss. Sein Blick war voller Feuer, eine Gier, die mich verzehrte. »Ich will dich in meinem Leben. Komm heute Abend mit. Ich schleuse dich ein. Ich zeige dir, was ich vor dir verborgen habe. Ich zeige dir, wer ich wirklich bin.«

      »Ich weiß, wer du wirklich bist …«

      »Niemand weiß es.«

      Ich presste die Lippen zusammen. Keine Ahnung, ob ich mich auf sein Angebot einlassen sollte. »Du suchst nur nach einer Begründung, mich nie wieder gehen lassen zu können, weil du mir nicht vertraust.«

      »Dafür brauche ich keine Begründung, diesen Entschluss habe ich längst gefasst.«

      »Toll.«

      »Ich bin vielleicht weniger, als du von mir erwartest. Ich bin vielleicht schwächer, als du denkst. Und ich brauche dich mehr, als du ahnst. Bitte.« Sein Blick huschte von meinen Lippen zurück in meine Augen. »Lass mich dir zeigen, was für ein Leben ich dir bieten könnte, während ich für mehr Gerechtigkeit kämpfe. Sei die Person, die einzige, die jemals in meine zwei Gesichter blicken durfte.« Er beugte sich vor, berührte sanft meinen Mund mit seinen Lippen. »Tu mir diesen Gefallen.«
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      Davies langweilte sich. Wie an fast jedem anderen Tag auch regnete es in London auf dem Hinterhof des Hospizes. Die Kamerateams hatten einige Hände voll damit zu tun, ihre teuren Geräte vor Wasser zu schützen, und überall sah man Schirme, Schirme, Schirme.

      Getarnt als Bodyguard stand er in einem schwarzen Mantel und Schal, welcher seine Tattoos verbarg, neben seinen heutigen ›Kollegen‹ und starrte aufs Rednerpult. Er hatte    Jeremy gebeten, ihn einzuschleusen, aber Davies hatte auf mehr Hinweise gehofft – oder mehr Ablenkung. Stattdessen redete und redete diese Frau dort, von Dingen, die der Dark Prince längst in die Tat umgesetzt hätte.

      Davies verkniff es sich, den Nacken zu lockern, er blieb still und steif neben Jeremy stehen. Niemand sagte ein Wort, es gab nichts zu tun. Der Platz war friedlich und Davies hatte noch nie so wenig Gefahr gewittert wie heute.

      »Du hättest deine Glock zu Hause lassen sollen«, murmelte Jeremy, ohne Davies anzusehen. »Sie haben Fragen gestellt.«

      Davies blieb stumm. Seine Messer hatte er sich nach der Umkleide aus seinem Versteck geholt und trug sie unter seiner Kleidung. Auf die Glock verzichten zu müssen, behagte ihm nicht – aber mit einem Messer war er in den meisten Situationen eh schneller.

      »Wen genau hoffst du hier zu finden?« Normalerweise war Jeremy nicht besonders redselig, aber dieser Vormittag zog sich deutlich in die Länge und es schien, als wolle er seine Langeweile vertreiben.

      »Ein paar Drogendealer, nichts weiter.«

      Auf dem regnerischen Platz standen schätzungsweise hundert Familien. Ehemänner, Ehefrauen, Großeltern, die Geschwisterkinder. Die Kinder des Hospizes, die gesund genug waren, standen ebenfalls bei ihnen, weshalb es noch mehr Bedarf an Regenschirmen gegeben hatte. Die Prinzessin von Wales verzauberte alle mit ihrer glockenähnlichen Stimme und drang über die Mikrophone selbst bis zu Davies.

      Er gähnte. Fuck. Ob er auf diese Tour überhaupt etwas herausfinden würde?

      Gelangweilt beobachtete er zwei Kinder, die sich immer wieder aus der Menge lösten, weil sie mit ihrem Handy ein Spiel spielten, für das man sich offensichtlich bewegen musste. Ein dritter stieß nach einer Weile dazu. Sechzehn, die anderen zwei etwa dreizehn. Die Jungen steckten ihre Handys weg, sie unterhielten sich. Davies stand mehr als fünfzig Meter entfernt und konnte über die Stimme der Kronprinzessin hinweg erst recht nichts hören.

      »Davies«, holte Jeremy ihn zurück, der über Headset mit einem Kollegen gesprochen hatte. »Ich habe gerade erfahren, dass die jüngste Prinzessin noch heute Nachmittag verreisen will.«

      Davies fluchte innerlich. Also konnte er Rosaline wieder nicht folgen.

      »Das ist nicht geplant gewesen und über Silvester fehlen immer Leute.«

      Die drei Jungen lösten sich aus der Menschenmenge, liefen durch den Regen aufs Backsteingebäude zu und verschwanden hinter einem Busch aus Davies’ Blickfeld.

      Niemand bis auf Davies hatte sie bemerkt.

      »Du schuldest mir für heute noch einen Gefallen … Und ich dachte, da du Silvester eh hasst. Es wäre doch …«

      »Ja, was?«

      »Du könntest mir damit einen Gefallen tun.«

      Davies sah seinen Bekannten an, dem er zwar vertrauen, aber den er nicht einweihen konnte. Jeremy wusste nicht, dass Davies wegen Rosaline hier war. Und jetzt bot er ihm an, sie zu begleiten? »Das ist riskant.«

      »Es geht nur um den Transfer.«

      »Wenn es nur um den Transfer geht, dann solltest du doch bis heute Abend zurück sein?«

      »Ich habe Weihnachten schon durchgearbeitet.« Jeremy schaute grimmig. »Ich ziehe mich lieber ganz aus der Affäre.«

      Davies nickte. »Alles klar, ich mach’s. Dann sind wir quitt.« Sie wären auch so quitt gewesen, aber die Prinzessin zu begleiten, kam ihm gerade recht. Ablenkung …

      »Ich leihe dir dann noch meinen Anzug.«

      »Jap.«

      »Wir können Ihnen gar nicht sagen«, mischte sich die Stimme der Königlichen Hoheit in ihr Gespräch, »wie glücklich wir, mein Mann und ich, sind, dass wir Teil Ihrer Herzlichkeit sein dürfen. Ohne Sie alle gäbe es weniger Licht auf dieser Welt. Ja, damit meine ich Sie, meine verehrten ehrenamtlichen Helfer …«

      Ein Mädchen löste sich aus der Menge. Groß und schlaksig. Sie sah sich um, bevor sie den drei Jugendlichen von vorhin folgte. Misstrauisch, etwas getrieben. Dann verschwand auch sie.

      »Ich habe nur einen Wunsch für das neue Jahr. Er kommt von Herzen.«

      Davies warf der zukünftigen Königin einen flüchtigen Blick zu, doch sie blieb ihm hinter all den Schirmen verborgen. Einzig ihre Stimme erfüllte seinen Kopf.

      »Liebe.«

      Die Menge murmelte zustimmend, jemand heulte ergriffen auf.

      Das Mädchen blieb verschwunden, aber die zwei jüngeren Kids kamen zurück.

      »Es ist alles, was wir von Gott geschenkt –«

      »Ich habe etwas bemerkt«, informierte Davies Jeremy und trat unter dem Pavillon hervor. So unauffällig wie möglich näherte er sich dem Haus.

      »Wenn was ist, sag Bescheid!«, rief ihm Jeremy undeutlich hinterher. Seine Sätze mischten sich mit denen der Prinzessin.

      Davies wusste nicht, wann er sich das letzte Mal inkognito an einen Ort begeben hatte, um zu spionieren. Er fragte sich, was ihn wirklich dazu getrieben hatte, sich den Machenschaften der hochwohlgeborenen königlichen Familie zu widmen, statt sich freizunehmen und wie sonst auch das Geböllere, die Erinnerungen an den Krieg, in Alkohol zu ertränken. Davies trank nie – außer an Silvester. Die Tage zwischen den Feiertagen waren auch für ihn eine Art Party. Eine, die man feierte, um sie zu vergessen. Die schlimmste Zeit im Jahr.

      Alec hingegen war für gewöhnlich in dieser Zeit abwesend. Irgendwo hatte er Familie, irgendwo vertrieb er sich die Zeit und kam meistens nach Neujahr mit neuen Informationen und Plänen zurück.

      War Davies blind gewesen, dass er nie diesen Zusammenhang hatte herstellen wollen? War er hier, weil die Schwester der Kronprinzessin sich am Geld des Hospizes vergriffen hatte, oder war er hier, weil er am liebsten die zukünftige Königin höchstselbst darauf angesprochen hätte, ob sie jemanden kannte, der …

      Davies lächelte über sich selbst. Was auch immer Florence sich ins Köpfchen gesetzt hatte, er hatte keinen Grund, zu zweifeln. Alec hatte ihn nie verraten. Florence hingegen schon. Sie versuchte zu lügen, wenn sie fürchtete, ihr Bruder sei in Gefahr. Sie log ihm ins Gesicht, dass sie sich für Davies entscheiden würde, weil Shania sie erpresst hatte. Sie log schlecht, aber sie log.

      Alec schwieg nur.

      Weswegen?

      Davies’ Schulterblätter spannten sich an, als er die Kinder auf frischer Tat ertappte. Sie hockten in der schmalen Schlucht der dreistöckigen Backsteinbauten auf einer Treppe. Das Dach ragte weit genug hervor, sodass es sie vor dem Regen schützte. Zwei Jungen, ein Mädchen.

      Als sie Davies bemerkten, rutschten sie schnell zusammen, fluchten und versteckten das, was sie vor sich auf der Stufe ausgebreitet hatten.

      Doch Davies war viel schneller. In Sekundenschnelle versicherte er sich, dass die Jugendlichen keine Waffen bei sich trugen. Trotzdem ging er auf Nummer sicher, umschlang den Hals des einen und riss ihn zu sich hoch.

      »Eine falsche Bewegung und ich breche dir das Genick.«

      Der Typ erstarrte.

      »Was tut ihr hier?«, knurrte Davies leise und sah erst dem Mädchen, dann dem Jungen ins Gesicht. Sie zeigte Angst. Er lächelte schief. High. Verdammt high. »Was wolltet ihr euch ziehen?«

      »Ziehen, wieso ziehen?«, fragte er und kippte den Kopf leicht. Er war vollkommen entspannt und glücklich. »Wir ziehen doch nix. Wir sind ganz friedlich.«

      »Halt die Klappe, Colin«, zischte das Mädel und zog die Knie an. Sie saß auf der Treppe, blickte konsequent zu Boden.

      Davies bemerkte die Pulverreste auf dem Stein. Weißes Pulver. »Koks?«

      »Meth«, verbesserte Colin ihn lächelnd.

      »Vollidiot«, zischte das Mädchen.

      »Nein, Süße«, sprach Davies sie direkt an und lockerte leicht seinen Griff um den Hals des Dritten. »Er macht es genau richtig und redet.«

      »Ich bin nicht schuld!«, rief sie. »Die beiden haben mich überredet, sie haben das Zeug gekauft und nehmen es schon viel länger als ich! Ich habe es noch nie probiert! Ich wollte nur zusehen! Ich dachte sowieso, ich erzähl’s Mum!«

      »Schlampe«, spuckte der Typ in Davies’ Armen.

      »Ich erzähl es allen euren Eltern, wenn ihr nicht redet«, warnte Davies.

      »Ja, das finde ich gut!«, rief sie affektiert. »Ich finde, sie sollten es wissen! Die beiden brauchen echt langsam Hilfe und …«

      »Halt die Fresse, Naomi!«

      Sie dachte gar nicht daran. »Ich glaube, ich gehe jetzt sofort zu ihnen und sage es ihnen. Das ist wirklich besser.« Sie richtete sich auf.

      »Du bleibst sitzen«, knurrte Davies. »Haben die zwei Vierzehnjährigen euch das Zeug verkauft?«

      »Jup«, sagte Colin grinsend. Er hatte sich an die Hauswand gelehnt und betrachtete das Geschehen aus umherirrenden Augen. »Und die haben es von Rosa.«

      »Ich geh jetzt zu meiner Mum, Mister«, versuchte es Naomi noch einmal.

      »Du bleibst sitzen. Rosa?«

      »Alle nennen sie Rosa«, sagte Colin verträumt. »Sie war schon hier, als mein kleiner Bruder noch lebte. Da hab ich sie kennengelernt. Hab sie gesehen. Beobachtet …«

      »Halt die Klappe!«, zischte Naomi.

      Davies lockerte endgültig seinen Griff um den dritten Jungen. Das waren Kinder. Und seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. »Rosa steht für Rosaline?«

      Keiner der Kids antwortete.

      »Okay, vielleicht versteht ihr dieses Spiel nicht.« Er packte den Jungen und warf ihn gegen das Treppengeländer. Sein Gesicht war pickelig und vernarbt. Ein echter Halbstarker, der seine Jugend erst noch vor sich hatte und sie jetzt schon verdarb. »Setz dich zu den dreien auf die Treppe«, befahl er Colin.

      Colin verstand nicht, also riss Davies an seinem Kragen und drückte ihn auf die Treppe. Im selben Moment witterte Naomi ihre Chance, sprang auf und wollte fliehen. Doch Davies’ Arm reichte weiter, als das Mädel dachte, und er riss auch sie zurück. Er drückte die beiden Jugendlichen auf die untere Treppenstufe und realisierte gerade noch, dass der Dritte nach ihm treten wollte. Mit seinem Knie wehrte er den Tritt ab und traf damit das Kinn des Jungen. Etwas zu heftig, denn der Typ sackte unter dem Aufprall ohnmächtig zusammen.

      »Shit!«, knurrte Davies und zog sein Messer. Von Colin ging keine Gefahr aus, also widmete er sich Naomi. Er zeigte ihr die aufblitzende Schneide. »Du denkst vielleicht, ich mache einen Unterschied zwischen weiblichen Drogendealern und männlichen, aber du irrst dich. Sag mir, was du weißt, sonst endet es bitter.«

      »Bitte, tu mir nichts«, wimmerte sie.

      »Werde ich nicht, wenn du redest.«

      »Ich habe nichts damit zu tun!«

      »Von wem stammt das Zeug?«

      »Luca und Nick! Sie bekommen es von ›Rosa‹, aber keine Ahnung, wer das sein soll!«

      Colin grinste schief.

      »Und was zahlt ihr ihnen dafür?«

      »Nichts.«

      »Nichts?!«

      »Ja, nichts! Deswegen wollte ich es ja mal probieren, ich würde doch niemals mein Taschengeld –«

      »Mim die Unschuldstour vor jemandem, den es interessiert.«

      Sie begann zu heulen.

      »Also wenn du sie suchst …«, begann Colin und starrte verträumt auf das Messer. Er hatte eine Überdosis intus, normalerweise war niemand auf Crystal Meth derartig weggetreten.

      »Wen?«

      »Na, Rosa, ich hab sie vorhin im Haus gesehen. Zusammen mit ihrem Kerl. Sie hat immer einen anderen. Aber immer auch ihn. Ich bin ganz schön eifersüchtig.«

      Davies verdrehte die Augen. »Los, geh.«

      »Was?«, fragte das Mädchen ängstlich.

      »Geh zurück! Los jetzt!«

      Sie sprang auf, mied den Blick zu ihren zwei Begleitern und hechtete durch die kleine Gasse zurück auf den Platz.

      Davies betrachtete Colin und den verpickelten Jungen. Er würde in ein paar Minuten aufwachen, kein Grund, sich mit ihnen aufzuhalten. »Du bleibst besser hier, wenn du dir nicht mächtigen Ärger einhandeln willst. Man erkennt auf drei Meilen, dass du was genommen hast.«

      »Okay«, sagte Colin grinsend. Er war zu high, um Davies zu verstehen. »Ich bleib hier.«

      »Schön«, sagte Davies gedehnt, wandte sich ab und verließ im Laufschritt die Gasse auf der anderen Seite. Das Hospiz war eine Ansammlung aus zwei- bis dreistöckigen Backsteingebäuden, die im Kreis um eine mächtige Kastanie standen. Davies lauschte. Bis auf den Regen war nichts zu hören. In der Nähe des Innenhofes parkten die Wagen der Garde und Securitys der zwei Prinzessinnen. Dass Rosaline heute hier sein würde, hatte er gehört, sie aber noch nicht zu Gesicht bekommen. War wirklich sie diejenige, die all den Mist zu verantworten hatte? Und ihre Schwester, die gerade auf dem Platz hinten die Rede hielt, nur zu blind, um es zu erkennen?

      Blind? So wie Davies?

      Er ging in eines der Gebäude seitlich vom Haupteingang und suchte die Räume ab. Es gab einen altmodischen Salon, in dem Spiele in den Bücherregalen standen und die Sessel teilweise mit bunten, freundlicheren Stoffen überzogen worden waren, und dort an der Wand bewegte sich etwas. Leise trat er ein. Das Bild neben der zweiten Tür. Es wackelte. Davies ging näher und dann hörte er auch das rhythmische Schlagen.

      So viel Kraft wie darin lag, erwischte er dieses Mal keine Jugendlichen.

      Er stellte sich in den Schatten zwischen Fenster und Bücherregal und wartete.

      Je stiller er wurde, desto lauter drangen die Geräusche zu ihm. Dirty Talk vom Feinsten, gepaart mit spitzen Schreien.

      Es fiel ihm schwer, sich zu merken, als was die Frauenstimme ihren ›Kerl‹ alles bezeichnete und mit welchen Befehlen sie ihn antrieb.

      Davies schwitzte in dem Mantel und Schal und entschied sich dafür, ihn auszuziehen. Nachher war er gezwungen, noch über eine halbe Stunde hier zu warten, und er stand ungern in seinem eigenen Schweiß. Unter dem Mantel trug er eines seiner schwarzen Shirts und er fühlte sich gleich viel freier.

      »Rose, jaaaaa!« Laut und stöhnend kam der Kerl und bestätigte Davies’ Vermutung. Rose. Rosa. Rosaline, die Schwester der Prinzessin of Wales.

      Nach ein paar Minuten Stille folgte ein Kichern.

      »Du bist so süß, wenn du mir nicht widerstehen kannst.« Eine Frauenstimme. »Nein, ich gehe vor, Roy.« Bestimmend. »Und den packen wir lieber wieder richtig ein, hm? Nicht dass man ihm ansieht, aus welcher Höhle er kommt.« Zärtliches Geturtel, dann ging die Tür auf.

      Eine schlanke, sportliche junge Dame kam zum Vorschein, die ihr Profil nach oben gerichtet trug, als wäre ihre Nase zu fein für das Gerümpel im Salon. Alles an ihr schrie nach Königlichkeit. Sie wurde mit dem Gefühl geboren, etwas Besseres zu sein. Sie richtete ihr schwarzes Kostüm, die prächtige Hochsteckfrisur und setzte sich ihre schillernden Ohrringe ein. Sie bemerkte Davies nicht, und hätte sie ihn bemerkt, sie hätte ihn glatt übersehen. Eine wie sie übersah Bodyguards. Eine wie sie gab sich nicht mit einem einfachen Mann ab. Nur dass Davies nicht dieser einfache Mann war.

      Trotzdem ließ er sie ziehen. Zu riskant war es, sie jetzt, hier, anzugreifen. Der Innenhof und der Platz wurde mit Securitys und Polizei nur so bevölkert. Außerdem würde es zuletzt auf Jeremy zurückfallen, wenn herauskäme, dass sich einer aus seinem Team als Attentäter entpuppte. Nein. Die hochwohlgeborene Schlampe musste er gehen lassen – ihren Kerl aber nicht.

      Ein paar Minuten verstrichen, dann öffnete sich die Tür ein weiteres Mal.

      Davies fackelte nicht lange, er trat aus dem Schatten hervor, zückte sein Messer und hielt es dem riesigen Mann von hinten an die Kehle. Er überragte Davies um einen Kopf. Er hatte keine Chance.

      »Ruhig«, raunte Davies, die Klinge an Roys Halsschlagader. »Ein falscher Schrei und du bist tot. Auf die Knie.«

      Roy gehorchte. Vom Sex bereits schweißnass, schwamm er jetzt in Angst. »Bitte …«, stammelte er. »Bitte, ich kann Ihnen Geld geben …«

      »Und wie viel meinst du, ist dein kleines Leben wert, hm?«, fragte Davies freundlich.

      »Ich weiß nicht, ich hab Bargeld im Auto, zehntausend Pfund bestimmt!« Seine Stimme weinerlich, weit entfernt von dem Tonfall, mit dem er zuvor die Prinzessin gefickt hatte.

      »Zehntausend?«, spuckte Davies.

      »Und Kreditkarten …«

      »Halt die Fresse. Weißt du, dass Rosaline das Hospiz ausgenommen hat?«

      Der Mann bibberte. »Das Ho-ospiz?«

      »Die Drogen? Weißt du etwas über die Drogen?«

      »Drogen?«, keuchte er. »Bitte, ich habe keine, aber ich kann bestimmt welche besorgen …«

      »Von wem?«, fragte Davies ruhiger.

      »Ich weiß nicht …«

      Davies zog ihn an seinen Haaren nach hinten.

      »Aber ich find’s raus!«, jammerte er heulend.

      Vielleicht war der Typ tatsächlich nichts weiter als eine Affäre der Skandalprinzessin. Während seiner Recherchen war er auf so einiges gestoßen, das die gute Rosaline tat. Jede Woche eine andere Affäre fürs Titelblatt, als bestünde ihr Lebenssinn darin, besonders unroyal und skandalös zu sein. So mochte sie in der Presse wirken, aber wie sie eben aus dem Zimmer stolziert war, war ihr die Öffentlichkeit entweder egal, weil sie sich für erhabener hielt, oder sie genoss es, so berühmt zu sein, dass jeder ihr Leben nachlesen wollte.

      »Woher kennst du sie?«, fragte Davies.

      »Wen jetzt –«

      »Die Prinzessin, Schwachkopf«, knurrte Davies.

      »Wie … kennen …«

      »Du hast sie gerade gefickt, also wirst du sie doch kennen.«

      »Sie ist meine …«

      »Royston?« Die Tür ging auf und Davies drückte aus Reflex die Klinge tiefer in Roys Hals. Selbst wenn ihn eine Kugel traf, er würde Roy mit sich in den Tod reißen. Aber kein Cop, keine Security tauchte im Türrahmen auf, sondern eine blonde Frau. Jetzt, wo er sie vor sich sah, erkannte er auch ihre Stimme.

      Die blonden, glatten Haare fielen der jungen Frau sanft auf die Schulter, das dezente Make-up verlieh ihrem Gesicht eine grazile Note und ihr Körper war zierlich, geradezu dünn. Sie ging aufrecht und strahlte eine Schönheit aus, die den gesamten Raum flutete.

      Davies hatte die Prinzessin of Wales vor sich. Von allen, die ihn hätten erwischen können, war es ausgerechnet sie. Eine Person, die er unmöglich zum Schweigen bringen konnte. Eine Person, die nur die Hand zu heben brauchte und Amerika würde ihn finden.

      Sie starrte ihn aus großen, blauen Augen an.

      Royston keuchte, das Messer schnitt bereits in seine Haut.

      Davies überlegte scharf.

      Dann nickte sie. Unmerklich, leicht, aber sie nickte.

      Eine Zustimmung.

      »Elouise, tu nichts Unüberlegtes!«, schrie Royston panisch. Er hatte das sanfte Nicken nicht bemerkt.

      Ein ›Ja‹ für Davies? Ein Befehl, die Kehle dieses Mannes zu durchtrennen? Davies musste sich täuschen. Die paar Sekunden hatten ausgereicht, um sich eine Ausrede einfallen zu lassen. Also achtete er nicht auf das bleiche Gesicht der Prinzessin, ließ Roy los und rammte ihm den Ellenbogen gegen die Schläfe, damit er zusammensackte und nicht auf die Idee kommen konnte, Widerworte zu geben. Er sackte ohnmächtig auf dem Teppich zusammen. Davies trat mit einem großen Schritt über ihn.

      »Er hat sich an Ihrer Schwester vergangen, Ma’am.« Die Höflichkeitsfloskeln brachte er echten Royals gegenüber nicht über die Lippen. Nicht ohne Grund nannte er den Dark Prince scherzeshalber so; weil es komplett affig war, einen Menschen mit ›Königliche Hoheit‹ anzusprechen. Er steckte sein Messer weg.

      Die Tochter des Königs und damit die zukünftige Königin Englands beobachtete ihn stumm, als er auf sie zuging.

      »Vielleicht habe ich etwas überreagiert, Ma’am. Ich hätte die Polizei –«

      »Sie sind kein echter Bodyguard«, erkannte sie und ließ ihre Augen über seine Oberarme und die Tattoos wandern. In ihren hohen Schuhen und dem bronzefarbenen Wintermantel war sie einen Kopf kleiner als Davies und nicht mal halb so breit.

      Davies entschied sich dafür, nicht zu lügen. Nachher kämen sie auf die Idee, bei Jeremy nachzuforschen, was ihn gegebenenfalls seinen Job kosten würde – besser war es, die Polizei dachte, er hätte sich ohne Hilfe hineingeschmuggelt. »Nein.«

      »Warum haben Sie meinen Ehemann angegriffen?«

      Davies hob eine Braue.

      »Erzählen Sie mir nichts, Rosaline kennt den Begriff von ›sexueller Gewalt‹ nicht, und so hat es sich sicherlich auch angehört.«

      Ein ungutes Gefühl überzog seinen Nacken, als er sich zu Royston umdrehte. Ihr Ehemann. Unverständlicherweise empfand er augenblicklich Mitleid. Und Mitleid war ihm normalerweise mehr als fremd.

      »Tun Sie nicht so, als würde Sie das groß verwundern. Und kommen Sie nicht auf die Idee, diesen Tipp im Internet zu verbreiten. Ich kenne Ihr Gesicht. Es wird ein Leichtes für mich sein, Sie zu finden.«

      Ein paar Sekunden verstrichen, in denen Davies sie nur ansah und sich unmerklich näherte. »Warum hast du genickt?«

      »Wie bitte?«, fragte sie hoch.

      »Warum hast du genickt?«, wiederholte Davies eindringlicher und stand nun so dicht vor ihr, dass ihr warmer Atem seine Halsbeuge traf. Auch wenn sie etwas zu dünn war, ihre herrschaftlichen Züge kamen dadurch erst so richtig zur Geltung. Natürlich hatte Davies sie schon einmal in der Zeitung gesehen – irgendwo, irgendwann. Aber sie so vor sich zu haben, war etwas ganz anderes. Ihre Augen waren mädchenhaft groß, die Wimpern lang und perfekt. Ihre Haut makellos, ihre Lippen fest und geschwungen. Ihre Nase nicht wie die ihrer Schwester künstlich nach oben gehalten, sondern natürlich mit einem kleinen Stupser versehen. Sie war durch und durch eine Prinzessin. Eine, wie das britische Volk sie liebte.

      »Ich habe nicht genickt«, verbesserte sie ihn von oben herab.

      »So?«, fragte er sanft. »Mir kam es fast so vor, als hättest du mir sagen wollen, dass er seinen Tod verdient. Weil er dich betrogen hat?«

      »Das geht Sie nichts an«, erwiderte sie stolz.

      »Soll ich ihn töten?«

      Davies trat noch näher. Er wusste nicht, was er hier tat. Er wusste nur, dass er es tun würde, wenn sie es verlangte. Er ahnte, dass Royston es verdiente, warum, ahnte er allerdings noch nicht. Vielleicht lag es daran, dass Royston diese Königin einer Frau verschmähte für die überhebliche Pornovariante ihrer Schwester.

      Die Prinzessin antwortete nicht. Ihre Augen waren klar, gefüllt mit einer Tiefe, die Davies niemals bei einer Person des öffentlichen Lebens erwartet hätte, und ihre Lippen gerade, befreit von Furcht.

      »Ich könnte es tun.«

      »Ich weiß«, sagte sie.

      Davies trat noch näher, sodass sie sich beinahe berührten. »Du hast keine Angst.«

      »Vor dir?«, fragte sie mutig und sah zu ihm hoch. Ihr Atem bebte etwas schneller als zuvor, aber das war auch die einzige Regung, die er ihr entlockte. »Ich bin die zukünftige Königin von England, ich kann mir keine Angst erlauben.«

      »Eine wahre Königin weiß, wann sie Furcht empfinden sollte.« Davies schmunzelte, dann griff er aus einem unbestimmten Impuls heraus an ihr Kinn, zog sie leicht zu sich hoch und küsste sie. Sie ließ es geschehen. Ihre Augenlider flatterten, ihre Lippen waren samten und zart. Gleichzeitig drückte Davies ihr sein Messer in die Hand, dann löste er sich wieder. »Behalte es. Töte ihn selbst, das ist ihm gegenüber ehrlicher.« Mit diesen Worten schob er sich an ihr vorbei und verließ den Raum. Den Mantel ließ er zurück.
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      Florence musterte die Uniform in meinen Händen kritisch.

      »Glaub mir, es ist die einzige Möglichkeit, heute Abend mitzukommen. Ich hätte es lieber, dass wir die Rollen tauschen …«

      »Du und Leute bedienen?«, sagte sie spöttisch. »Das möchte ich sehen.«

      Ich presste die Lippen zusammen und spürte eine Resignation in mir aufkommen, die ich seit meiner Kindheit nicht mehr empfunden hatte. Ich verstand Florence’ Skepsis vollkommen. Wer war ich, dass ich ihr eine Uniform in die Hände drückte und sie bat, mich und die norwegische Königsfamilie heute Abend zu bedienen? Ich ließ meine Arme sinken. »Schon gut. Ich bringe es so schnell wie möglich hinter mich und wir treffen uns heute Nacht wieder hier. Vielleicht schaffe ich es kurz nach Mitternacht.« Nach der engen, lochartigen Kabine hatte ich uns eine großzügige Ferienwohnung zwischen Schloss und Hafen gebucht, in der wir uns jetzt befanden. Ich hatte gehofft, Florence als eine ausländische Studentin aus Frankreich oder Spanien vorstellen zu können. Aber am Tisch hätte ihr Britisch sie auf jeden Fall verraten. Und sie als taubstumm hinzustellen, hatte etwas von der Aufmerksamkeit, die ich als Prinz Alexander nicht erwecken wollte. Warum sollte ich als Alexander eine Taubstumme mit nach Oslo bringen? Das entsprach so wenig meinem unauffälligen Prinz-Alexander-Gehabe, dass ich gleich offenbaren könnte, Florence auf dem Weg hierher vierzehn Stunden am Stück durchgefickt zu haben.

      Es war schlichtweg keine Option, sie an meiner Seite vorzustellen – noch nicht.

      »Warum willst du das?«, fragte Florence und suchte mein Gesicht aufmerksam nach Antworten ab. »Ich meine, ist das unsere Zukunft, werde ich kellnern und dich aus der Ferne anschmachten dürfen? Immer wissen, wo du hingehörst und wo ich herkomme?«

      »Ich sagte, schon gut!«, herrschte ich und pfefferte die Uniform auf die Bank im Wohnungsflur. »Wir sehen uns später.«

      Ich wollte mich abwenden, aber sie ging blitzschnell um mich herum und stellte sich mir in den Weg. Eben hatte sie noch gesagt, ihr gefiele die skandinavische Ikea-Einrichtung der Wohnung, dann hatte ich ironisch gemeint, dass ich niemals eine Wohnung mit Ikea-Einrichtung für uns mieten würde. Jetzt fragte ich mich, wieso es mir so schwerfiel, nicht weniger arrogant auf sie zu wirken. Weniger blaublütig.

      »Kannst du nicht einmal eine meiner Fragen direkt beantworten?«, bat sie sanft. Sie wollte mich berühren, doch ich wich zurück. Körperkontakt war mir gerade zuwider. »Du glaubst, ich hätte mich daran gewöhnt oder würde gerade das an dir mögen. Deine Geheimnisse und so. Aber das absolute Gegenteil ist der Fall.«

      »Warum stehst du sonst vor mir, wenn du doch so gar nichts an mir magst?«

      Sie lachte herzhaft.

      »Ich mein’s ernst«, sagte ich leise.

      »Solche Worte aus deinem Mund.« Sie streckte eine Hand nach meiner Wange aus und dieses Mal blieb ich stehen. »Steckt tief in dir drin doch ein weicher Kern?«

      »Nein, ich bin ein arroganter Royal, der sich über alle anderen erhebt und die Liebe seines Lebens an ihren Platz verweist, indem er ihr eine Kellneruniform organisiert«, erwiderte ich ironisch. »Das geilt mich besonders an, dich zu sehen, zu wissen, dass ich privilegierter bin. Das ist auch der Grund meines Clubs. Meiner Arbeit in Peckham die letzten Jahre und jetzt der in Bethham. Ich tue das alles, weil ich mich besser fühle. Ich tue das alles, weil es mich beflügelt, zu sehen, wie Leute vor mir zu Kreuze kriechen. Mir ist die soziale Ungleichheit, in die ich geboren wurde, überhaupt nicht bewusst. Und wenn sie mir bewusst ist, geile ich mich noch daran auf.« Ihre Hand war an meiner Wange erstarrt und ich schob sie beiseite. »Mir geht es nur darum, dir zu zeigen, wie arm und arm dran du bist, und dass du froh sein kannst, wenn du einem Typen wie mir für ein paar tausend Pfund einen blasen kannst. Das ist meine wahre Natur. Von wegen weicher Kern.« Die letzten Worte spuckte ich beinahe. »Jetzt lass mich gehen und genieße den Luxus, den ich dir biete. Damit du weißt, worauf du dein ganzes Leben verzichten musstest, weil es meine Familie gibt.«

      »Okay, so war das doch nicht gemeint …«

      »Wie dann?!«, schrie ich sie an. Meine Brust entflammte vor Zorn. »Dass du mir überhaupt unterstellst, es ginge mir darum, dir zu zeigen, dass wir nicht zusammen sein können. Nicht einfach so. Wach auf, Florence! Jetzt weißt du den Grund. Der Grund, weshalb es in meinem Leben bisher nichts gab, was ich über meinen Plan gestellt habe. Weil ich weiß, dass meine Familie mir immer einen Strich durch die Rechnung machen wird, wenn ich nicht gerade einer Frau verfalle, die in den Augen meiner Eltern passabel ist.«

      »Aber indem du mich kellnern schickst, zeigst du mir nun mal, dass wir nicht zusammen sein können.«

      »Nein, ich akzeptiere diese Tatsache.« Ich strich mir durch die Haare. Was verstand sie daran nicht? »Wir können nicht zusammen sein. Nicht jetzt. Nicht, wenn Davies es noch nicht … Nicht bei all diesem Scheiß, der zwischen uns steht. Aber wir können ihnen allen den Mittelfinger zeigen. Wir können sie belügen und austricksen, hinter ihrem Rücken die Welt retten, das war mein Plan. Ich wollte dich einweihen. Ich wollte dir zeigen, dass ich weder der brutale, gefühlskalte Dark Prince bin, der die Drogendealer und Verbrecher kontrolliert, einschränkt oder vereint, noch der bescheuerte Prinz. Es war eine Einladung, mich zu durchschauen. Bei mir zu sein, so nah wie möglich. Aber vielleicht bin nur ich derjenige, der dich lieber um mich hat, als dich hier alleine zurückzulassen. Der alles dafür tun würde, bei dir zu sein, auch wenn es bedeutet, dir ein Scheißkellnerdress zu besorgen. Ganz abgesehen davon, dass ich nur hoffen kann, dass uns niemand aus London gefolgt ist und darauf wartet, dich mir zu nehmen, um mich zu erpressen.«

      Ihre Augen hatten sich geweitet und ihr Mund stand leicht offen. »Wer zur Hölle bist du?«

      »Was?«

      Plötzlich schlang sie ihre Arme um meinen Hals und presste sich an mich. Ihre Lippen fanden ausgehungert an meine und sie küsste mich stürmisch, hart und verlangend. »Oh shit«, seufzte sie an meinen Lippen.

      Zögerlich legte auch ich meine Arme um sie.

      »Natürlich will ich auch mit dir zusammen sein.«

      Ich schmunzelte. »Aha?«

      »Und wenn das die einzige Möglichkeit ist, dann ist es so. Ich hab mir den ganzen Tag nur ausgemalt, wie wir … Ich hatte irgendwie … Ich bin …«

      »Du hast dir gedacht, ich stelle dich vor als –«

      Sie unterbrach meinen Satz mit einem Kuss. »Ich bin ein schwarzes Mädchen, ohne richtigen Vater aufgewachsen und komme aus der Sozialhölle Londons. Ja, ich habe irgendwie geglaubt, alle meine Sorgen seien jetzt für immer in weite Ferne gerückt, indem mich der Prinz zu einem Silvesterdinner mitnimmt und mich als seine Prinzessin vorstellt.«

      Dieses Geständnis stach mir wie ein Dolch in die Brust. Ihre Sorgen hatten mit mir doch gerade erst begonnen, wann würde sie das verstehen?

      »Aber du hast vermutlich recht. Ich bin egoistisch und lebe in einer Traumwelt. Ich habe keinen Prinzen getroffen, sondern jemanden, der Dinge verändert. Ich möchte gerne heute Abend dabei sein. Sag mir, was ich tun soll, ich mach’s. Und wenn wir uns danach wieder hier treffen …«, sie gab mir einen kurzen Kuss, »…kann ich ja noch eine Weile länger«, einen weiteren, »deine … Kellnerin spielen.« Sie fuhr sich anzüglich über die Lippen und griff wie zufällig an meinen Schwanz. Mit gezielten, gekonnten Griffen machte sie mich in ein paar wenigen Sekunden unter dem Stoff geil. Meine Queen …

      Ich lehnte lächelnd meine Stirn an ihre. »Ich hätte da auch schon ein paar Ideen, was ich bestellen würde.«

      »Sie können so unerträglich kitschig sein, Hoheit.«

      »Und Sie so unwiderstehlich, Prinzessin.«

      Sie lachte erneut, bevor sie mir einen vorerst letzten Kuss gab. Wann würde ich aufhören, so zu tun, als wäre mein Happy End greifbar?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Er ist der Wolf, aber sie sehen nur das Lamm.
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        Der Wolf und die sieben Geißlein

      

        

      

      »Was soll das heißen, sie ist für die britische Familie zuständig? Meine Leute sprechen alle ausgezeichnet Englisch!« … »Nein, das ist ein Risiko! Ich kenne sie doch gar nicht … Was?! Sie spricht nicht einmal norwegisch? Was soll ich denn mit ihr … Vollkommen …! Ich könnte sie ja zum Empfangen der Hochwohlgeborenen Herrschaften aus Großbritannien abstellen. Hier die britische Empfangsdame, für den Rest wenden Sie sich an unsere norwegisch sprechende Chef de la Cuisine, keine Scheu, sie beherrscht fünf Sprachen! Ja, natürlich, inklusive chinesisch. Also … Er hat nach ihr …? Sie wollen doch nicht … So ein eingebildeter Schnösel! Er kündigt sich nicht an, wir müssen den ganzen Saal umdecken und dann bringt er noch seine Servicekräfte mit?! Das ist ja wohl nur ein … aha, kein Witz, natürlich nicht. Ja, natürlich habe ich einige Kräfte in der Küche, die nur englisch sprechen, aber die lasse ich ja auch nicht in die Nähe der Gäste! … Ja, verstanden, Mister.« Ein wütendes Schnauben, das Ende des Gesprächs.

      Mir wäre es so viel lieber gewesen, die Chefin ›de Service‹ hätte mit dem Inhaber auf Norwegisch gesprochen, so hätte ich nichts verstanden. Dass Alecs glorreicher Plan, mich als die geheimste Affäre Englands einzuschleusen, um anschließend mit mir über die Königsfamilie herziehen zu können, auch das Schicksal anderer tangierte, daran hatte er wohl ausnahmsweise nicht gedacht.

      Die Schiebetür zur Küche wurde krachend aufgestoßen und die Frau, die eben telefoniert hatte, stand vor mir. »Aha, du hast also gelauscht«, giftete sie mich bissig an. »Gut für dich, dass mein Vorgesetzter schlechter Norwegisch spricht als ich Englisch.«

      Sollte ich mich rausreden?

      Servicekräfte riefen ihr im Vorbeigehen Fragen zu und sie antwortete in einem herrischen, knappen Tonfall. Dafür, dass sie noch in den Zwanzigern zu sein schien, hatte sie sich weit hochgearbeitet und ein alles einnehmendes Temperament.

      »Und woher kommst du, Mädchen aus England?«

      »London.«

      »Und kannst du mir erklären, warum die königliche Sippschaft dich unbedingt dabei haben will?« Sie trug ihre blonden Haare in einem kurzen Pferdeschwanz und bis auf ein wenig Lidschatten keine Schminke. Ihre Gesichtszüge waren nordisch, die Augenbrauen markant und im Vergleich zu ihrem Haar dunkler.

      »Ich bin –«

      »Nein warte.« Die Servicechefin hob die Hand. »Ich weiß es. Du bist die Quotenschwarze. Natürlich. Die hübsche, nicht allzu dunkle Quotenschwarze. Sie hätten sich an den tausend anderen bedienen können, die in Oslo mittlerweile leben, ganz abgesehen von denen, die hier geboren wurden, aber nein, sie setzen mir eine vor, die in der Zeitung besonders hübsch aussieht. Mein Gott.« Sie streckte mir die Hand entgegen. »Das tut mir furchtbar leid für dich. Diese Rassisten nutzen auch jede Gelegenheit, um euch zu erniedrigen.«

      Irritiert nahm ich die Hand entgegen. Ihr Händedruck war kräftig und kurz. »Ich bin Leonie. Und du?«

      »Florence.«

      Ihre Augen weiteten sich. »Was für ein schöner Name!«

      »Da-«

      »Wo soll ich dich einsetzen? Ach, ich hätte schon Lust, dich zu den Nazis zu stellen, um sie ein bisschen zu ärgern. Die werden schon nichts tun oder sagen, keine Sorge, aber ein wenig ärgern und ihnen das exquisite Essen vermiesen, das wäre doch eine kleine Rache, findest du nicht? Wir haben hier ein paar ganz schlimme Faschisten zwischen den königlichen Reihen sitzen. Die würden das niemals offen zugeben und du hast es nicht von mir, aber …« Sie seufzte und strich sich über die Stirn. Im selben Moment hechteten wieder einige Angestellte vorbei und sie rief ihnen gebieterisch auf Norwegisch etwas zu. Ein kurzer Disput entstand, sie spurten und trugen die Kisten wo auch immer hin zurück. »Hier kann man ja nicht reden, komm mit.« Sie zog mich in einen der Räume, der gegenüber der Großküche lag, und machte Licht. Ein Lagerraum. Kisten über Kisten über Kisten mit teuerstem Wein, Champagner und sonstigen Getränken gefüllt. »Also, du hast Erfahrung?«

      »Ja. Sag mir einfach, was ich tun soll.«

      Leonie musterte mich kritisch. Plötzlich reichte sie mir drei Teller, die sie aus einem der Metallregale hervorzauberte. »Wie trägst du sie?«

      »Wie soll ich sie denn tragen?«, fragte ich verwundert und steckte sie zögerlich zwischen meine Finger, wie ich es aus dem Bellagio gewohnt war. Sie reichte mir direkt zwei weitere und ich klemmte sie dazu. »Habt ihr hier andere Griffe?«

      Leonie lächelte zufrieden. »Nein, natürlich nicht. Du solltest sie bevorzugt links tragen, keine Ahnung, ob ihr das auch verdreht habt. Sieht sehr ordentlich aus. Und Weine? Kennst du dich mit ihnen aus?«

      »Mit italienischen.«

      »Das reicht bei weitem nicht. Dann wirst du die Speisen bringen und sie abräumen. Dabei wird dich hoffentlich niemand anquatschen. Wenn ich es mir recht überlege, wirst du sie nur abräumen, obwohl …« Ihre Augen sahen hinter mir in die Ferne, als würde sie scharf überlegen. »Manchmal kommen dann noch Nachbestellungen und … Ach, solange du nett lächelst … lächle mal.«

      Ich gehorchte gezwungen.

      »Nein, ich meine echter, Madame Black Beauty«, sagte Leonie und strahlte mich zwinkernd an.

      Etwas an ihr war mir derart sympathisch, dass ich tatsächlich offen zurücklächelte.

      »Eine wahre Schönheit«, sagte sie verträumt. »Und dieses Kostüm … als wäre es für dich gemacht. Guck mich an.« Sie zeigte an ihrer Uniform herab. Die weiße Bluse lag locker über ihrer Brust, saß perfekt in der Taille und spannte sich um ihr Becken. »Eine größere Größe sieht hier oben scheiße aus, eine kleinere passt nicht zu meinem Fettarsch.«

      Verglichen mit Raymond war sie eine Gazelle, aber was brachte ihr dieser Vergleich?

      »Heute ist mein erster großer Abend als Chef de Service. Es ist also ein Unding, dass die mir ausgerechnet heute Abend eine Quotenschwarze, die nicht einmal norwegisch spricht, aufdrücken, aber wir rocken das, oder? Tu einfach nichts, was darauf schließen lassen könnte, ich sei eine miserable Führungskraft. Hast du sonst noch Fragen?«

      »Nein.«

      »Gut, dann …«

      »Ich meine, ja.« Meine Zunge glitt über meine Lippen, um sie zu befeuchten. »Wie zur Hölle hast du das geschafft?«

      »Was geschafft?«, fragte Leonie irritiert.

      »Dich so hochgearbeitet? Sorry, wenn ich direkt bin, nur …«

      Sie fasste an meine Schulter. »Nichts für ungut, Florence. Das liegt an meinem Arsch. Wenn du Männer überholst, ihnen aber gleichzeitig was zum Glotzen gibst, sind sie zufrieden. Gepaart mit wenig Brust wollen sie dich auch gar nicht erst von vorne sehen. Und …« Ihr Lächeln wurde etwas nachsichtig. »Ich will nichts sagen, aber mit deiner Hautfarbe hätte ich in diesem Laden keine Chance. Zeigen wir’s den Faschos!« Damit riss sie die Tür auf und verschwand zurück im geschäftigen Flur.
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      Ich hatte mir den Tag über viele Vorstellungen gemacht und sie wieder verworfen, aber nichts davon hatte mich darauf vorbereiten können, wie es war, Alec zu sehen.

      Abgesehen davon, dass er einen tiefblauen Anzug mit weißem Hemd trug, der ihm wie angegossen schien, hatte er eine Art an sich, die faszinierend und gleichermaßen beängstigend war – ja, wie der Dark Prince. Genauso wie der Dark Prince, und es war seltsam, zu sehen, wie er etwas so Gegensätzliches verkörpern und dennoch überzeugen konnte. Mit jeder weiteren Minute, die ich ihn beobachtete, während ich Champagner auf Tabletts reichte, vergaß ich, dass ihm Lederjacke und Jeans ebenso gut standen wie Maßanzug und geschlossenes Hemd. Vielleicht betrachtete ich gar nicht mehr Alec, sondern einen Zwilling. Und andererseits war alles an seinem Verhalten so typisch er.

      Mit seinem Lächeln entwaffnete er jede Dame und jeden Herrn, die ihn begrüßten. Ich bekam das Gefühl, dass er von allen Anwesenden am ehesten umringt wurde, weshalb es auch so schwer für mich war, überhaupt in seine Nähe zu gelangen oder seinem Blick zu begegnen. Wen ich genau bediente, wurde mir nicht einmal bewusst. Kein einziges Gesicht der Anwesenden war mir bekannt – ich hätte vorher definitiv googeln sollen – und als Leonie davon erfuhr, weil sie mich bat, der ›Königin von Norwegen‹ einen warmen Tee zu bringen, starrte sie mich vollkommen perplex an und fragte wiederholt, was ich hier eigentlich wollte.

      Das wusste ich auch nicht so ganz, denn eines war klar: Als hübsche Kellnerin, die unsichtbar zwischen den Gästen umherging und Getränke trug, funktionierte ich tadellos, an Alecs Seite hingegen würde ich kolossal scheitern.

      »Woher kommt der Orangensaft, den Sie zu dem Champagner mischen, Miss? Ist er organisch?«

      Mein Nacken verspannte sich, als ich plötzlich seine Stimme hinter mir hörte. Sofort wollte ich mich nach hinten fallen lassen, seine Brust mit meinem Rücken berühren. Die Härchen auf meiner Haut stellten sich auf, mein Schritt loderte vor Verlangen. Ich war gerade damit beschäftigt, die leeren Gläser beim Eingang einzusammeln, nicht die beste Idee, feucht und willig zusammenzusinken. Scheiße, was hatte dieser Kerl für eine Wirkung auf mich …

      »Kannst du bitte aufhören, den Norwegern hübsche Augen zu machen?«, raunte er leise und trat in mein Blickfeld. Er hatte einen Moment abgepasst, in dem keiner zu uns sah.

      Ich war irgendwie stimmlos, mir fiel keine Erwiderung für diesen Prinzen ein. Was sollte ich auch sagen? Er war unfassbar hinreißend, sah makellos perfekt aus und lächelte, als gehöre ihm die Welt. Und wer war ich? Was war ich schon?

      »Eingeschüchtert?«, fragte er lächelnd und bewies einmal mehr, wie unbeschreiblich gut er aussehen konnte, wenn er es darauf anlegte. Seine dunklen Augen strahlten, seine weißen Zähne blitzten und das schwarze Haar verlieh ihm auch gekämmt diesen unwiderstehlichen Bad Boy Faktor. Jetzt verstand ich auch, warum ich bei unserer zweiten Begegnung gedacht hatte, er würde nicht nach Bethham und schon gar nicht in Evans Wohnung gehören. Vom Äußeren passte er so viel besser in die royale, goldene Welt. »Du starrst mich an, als hättest du noch nie mit einem Prinzen gesprochen.«

      »Ich habe nicht einmal die norwegische Königin erkannt«, flüsterte ich ihm zu und warf einen verstohlenen Blick zu der Dame in Grün, die sich mit einem hageren Mann und seiner Ehefrau unterhielt.

      »Ach, die Norweger sind ja auch uninteressant«, winkte er feixend ab. »Wäre die Energiekrise nicht, sie würden auf ihrem Holz und Wasser sitzen bleiben, und jemand wie ich käme niemals auf die Idee, sie zu besuchen. Ich muss wieder gehen«, setzte er raunend an und stellte sein leeres Glas auf mein Tablett. »Erinnere mich daran, dass ich dich nie wieder für mich arbeiten lasse, und dir mindestens drei Wünsche schulde.« Eine Pause folgte, während er sich im Speisesaal umsah, der entgegen meiner Erwartungen weder prunkvoll noch königlich eingerichtet war, sondern mit seiner schlichten Eleganz bestach. Springbrunnen, riesige, silberne Kerzenhalter, tiefhängende Vorhänge und runde, weiß überzogene Tische. »Warum ist einer dieser Wünsche nicht, dass du mich in fünf Minuten bei den Toiletten treffen und ficken darfst?«

      Ich lachte leise auf.

      Alec schenkte mir einen dunklen Blick. »Bis gleich«, sagte er und verschwand in der Menge.

      Meine Beine wurden zunehmend wackeliger, als ich das Tablett zurück in die Küche trug. Dankbar lud ich es ab und überprüfte mein Aussehen in der gläsernen Küchentür. Wenn man es so betrachtete, saß dieses Kellnerinnen-Kostüm wirklich gut.

      »Was grinst du so, Florence?«, rief mir Leonie im Vorbeigehen zu, war aber zu beschäftigt, um eine Antwort abzuwarten. Ich huschte über den Flur in den Vorratsraum und befreite mich von Slip und Strumpfhose. Dabei brauchte ich nur meine Schamlippen zu streifen und ich spürte bereits, dass mein Körper es kaum erwarten konnte, den Prinzen Alexander tief in mir zu spüren. Alles kribbelte bei dem Gedanken daran, dass dieser Mann dort draußen auch derjenige war, der mich begehrte … und zwar sehr.

      Ich stopfte beides in einen halbleeren Champagnerkarton und verließ den Lagerraum. Bei dem Gedanken daran, wie Alec reagieren würde, wenn er spürte, dass ich auf einen Quickie vorbereitet war, wurde mir unerträglich heiß.

      Scheiße, diese Art der Tarnung unserer Affäre könnte mir auch zukünftig sehr gefallen …

      Zwar nahm ich ein leeres Tablett mit, ging aber zielstrebig Richtung Toiletten und ignorierte all die leeren Gläser auf dem Weg dorthin.

      Ich bemerkte gerade noch, wie Alec hinter einer der Türen verschwand. Vermutlich hatte er auf mich gewartet, damit ich ihm folgen konnte.

      Hinter der Tür befand sich ein edler Waschraum. Verspiegelte Wände, Marmorwaschbecken, ein Sofa … aber er ließ mir gar keine Zeit, mich genauer umzusehen. Er zog mich fest an sich und verschlang mich mit einem Kuss. Seine Hände glitten gierig über meinen Körper, zogen meinen Rock hoch und hielten kurz inne, als er realisierte, dass ich nichts darunter trug.

      »Du kleines Biest«, murmelte er grinsend an meinen Lippen, packte meine Handgelenke und drehte mich bestimmend herum. »Stütz dich am Waschtisch ab.« Er drückte meine Hände auf den Marmor und zog meine Hüfte nach hinten zu sich heran. Ich keuchte lustvoll auf.

      Langsam schob er meinen Rock höher, während ich erwartungsvoll vor ihm stand, glitt mit seinen Händen über meinen blanken Arsch und knetete ihn. Seine Massage entlockte mir ein tiefes Stöhnen, und als ich seine Zunge auf meinen Backen spürte, zog sich alles in mir zusammen. Vor Nervosität, vor Geilheit, vor freudiger Anspannung.

      Seine Zunge wanderte zwischen meinen Pobacken entlang, glitt aber nicht besonders tief. Im nächsten Moment wusste ich auch warum, denn er kniete sich hin und leckte von unten durch meine Schamlippen. Ich stöhnte tief befriedigt auf und unterbrach mich mitten in diesem Laut, als mir klar wurde, dass uns niemand hören durfte.

      Ein ziemlich schwieriges Unterfangen, still zu bleiben, denn Alecs Zunge drang tiefer in mich ein, während sein Finger meine Perle streichelte und reizte. Immer wieder tauchte er in mich ein, trieb mich an. Auch wenn ich es liebte, dass er mich so liebkoste, brauchte ich dringend mehr.

      Ohne auf seinen Druck an meinem Hintern zu achten, fuhr ich herum und zog ihn in den Stand. Natürlich hatte ich keinerlei Kraft, ihn dazu zu bewegen, aber er folgte mir von sich aus.

      »Was hast du vor?«, fragte er grinsend, doch da war ich schon vor ihm auf die Knie gesunken und ging an seinen Gürtel. »Fuck …«, stöhnte er, als ich seine Hose nach unten zerrte und seinen Schwanz gar nicht erst in die Hand, sondern direkt in den Mund aufnahm. Angeheizt durch seine Küsse ließ ich seine Lust in schnellen Stößen durch mich hindurchgleiten und konnte ihn gar nicht tief genug in mir fühlen. Er griff in mein Haar, fickte mich ausgiebig in den Mund und sah von oben auf mich herab. »Streichle deine Brüste.«

      Ohne eine Sekunde zu zögern, gehorchte ich, öffnete mit meinen Fingern die Knöpfe meiner Bluse, bis ich die Ansätze meines BHs darunter freilegte, und glitt mit meinen Fingern zwischen den Stoff und meine Haut.

      Alec beobachtete mich. Wenn ich entscheiden dürfte, ich würde wollen, dass er jetzt in meinem Mund kam, auch wenn ich dabei auf dem Niveau meiner Lust zurückgelassen werden würde. Das Wissen, es ausgerechnet einem britischen Adeligen zu besorgen, der gleichzeitig der mächtige Dark Prince war, glich beinahe einem Orgasmus und ich war vollkommen zufrieden, schon jetzt.

      Minuten verstrichen, in denen meine Zunge seine Eichel leckend umfuhr, er tief zwischen meine Lippen stieß und sich langsam zurückzog, wieder und wieder diese Bewegungen wiederholte. Meine Nippel waren längst hart von meinen eigenen Berührungen und von den Gedanken, die meinen Kopf bevölkerten, als er seinen Griff in meinem Haar plötzlich lockerte, mich zu sich hochzog und in die Ausgangsstellung zurückdrückte. Ohne einen Moment der Pause stieß er mit einem einzigen festen Stoß in mich hinein und umfasste dabei meine Hüfte, um mich gleichzeitig an sich heranzuziehen. Ich war so leise wie möglich, aber am liebsten hätte ich vor Lust den gesamten Waschraum zusammengestöhnt. Es war nicht anders als zuvor, als gestern – natürlich hatten wir mehr Platz und er konnte hinter mir stehen, anders als in der Kabine des Schiffes, aber eigentlich war es eben total anders.

      Mir wurde bewusst, wo ich mich befand, mit wem ich mich dort befand und dass das eigentlich vollkommen unmöglich war. Dem Dark Prince mochte ich verfallen sein, aber er war ja auch in meinem Viertel aufgetaucht und hatte zumindest versucht, sich so zu verhalten wie der Rest dort – aber das hier? Das hier war …

      Alec fickte mir die Gedanken sprichwörtlich aus dem Gehirn. Was bedeutete es schon? Wir waren eben doch alle gleich, eigentlich gab es keinen Unterschied. Die Hingabe, mit der er mich nahm, beflügelte mich. Die Einzige zu sein, die er einweihen wollte, gab mir einen ganz besonderen Kick und ich nahm jeden seiner Stöße genießerisch entgegen. Seine Finger drückten sich tief in das Fleisch meines Pos und er streichelte mit dem Daumen fest darüber, als er sie plötzlich löste und mit der flachen Hand zuschlug.

      »Oh Gott«, keuchte ich und das Zwirbeln auf meiner Haut drang tief in meine Mitte. Es war das erste Mal, dass er mich schlug, und es tat unglaublich gut, so von ihm angeheizt zu werden. Ich wollte ihn geradezu anbetteln, es zu wiederholen, als ich es hörte.

      »Florence?«

      Eine Frauenstimme.

      Alec hielt inne, mitten in der Bewegung. Schlagartig wurde es still im Raum, wo er doch zuvor von den Geräuschen seiner Bewegungen erfüllt gewesen war.

      »Bist du hier drin?«

      »Scheiße, das ist Leonie«, flüsterte ich.

      »Wer?«, fragte Alec und fing wieder an.

      »Die Servicechefin«, keuchte ich leise, als er sich so heftig wie zuvor in mich stieß.

      »Sie muss warten«, knurrte er gleichgültig und fickte mich weiter.

      »Florence?« Klopfen an der Tür.

      Ich musste lächeln, als ich mir vorstellte, wie es wohl für sie aussehen mochte, könnte sie uns jetzt sehen. Der britische Prinz, der sich eine Kellnerin für sein Vergnügen holte, die doch so viel mehr für ihn war, als irgendjemand ahnte. Eine, die mehr über ihn wusste, die diese dunkle Seite in ihm kannte. Und eine, die sich nicht darum scherte, ob halb Norwegen etwas von ihrem Fick mitbekam.

      Sein Schwanz glitt noch einige Male tief in mich hinein, bevor er sich in mir ergoss. Und er kam anders als sonst, länger, ruhiger und absolut befriedigend. Shit, auch wenn es krank war, ich würde ihm mich noch hunderte Male anbieten, wenn er mich wollte – stets mit dem Wissen, dass ich diejenige war, die das in ihm auslöste. Das pure Begehren.

      Seine Hände glitten über meinen Hintern und strichen bis zu dem Bund meines Rockes hoch, während er in mir verharrte und sein Schwanz in mir zuckte.

      »Florence, beeil dich mal bitte.« Ein erneutes Klopfen. »Es gibt hinten Mitarbeiter-Toiletten, hat man dir die nicht gezeigt?«

      »Vielleicht solltest du antworten.«

      »Ich komme gleich!«, rief ich matt und Alec lachte leise, als er sich aus mir zurückzog. Er griff nach einem der edlen Einmalhandtücher und säuberte sein bestes Stück, während ich meinen Rock richtete. Bevor er mich zur Tür gehen ließ, zog er mich an sich und gab mir einen heißen, festen Kuss.

      »Du bist unmöglich, weißt du das?«, rief Leonie. »Schwing deinen Arsch gefälligst in den Empfangsbereich, es sind noch einige zusätzliche Gäste erschienen und ich brauche Leute, die eindecken und Stühle herantragen und –«

      »Ich beeil mich wirklich!«

      »Schön!«, giftete sie.

      Alecs Gesicht versteinerte sich plötzlich. Das Lächeln wurde fahl, seine Züge verdunkelten sich. »Das ist der Nachteil an Prinz Alexander«, raunte er.

      »Als Dark Prince hättest du mit deiner Waffe gewedelt und sie verscheucht?«, fragte ich neckend, drückte ihn leicht von mir und richtete mein Outfit im Spiegel. Nach ein paar Streichbewegungen war alles wie zuvor.

      »Ja, vielleicht«, sagte er gedankenverloren, trat zurück, sodass ihn niemand sehen konnte, wenn ich hinausging, und ließ mich gehen. Als ich die Tür aufzog, zuckte ich zurück.

      »Wer ist da mit dir drin?«, fragte Leonie, die Arme gebieterisch vor der Brust verschränkt. »Es ist kein weiblicher Gast, denn die sind vollzählig.«

      »Niemand. Entschuldige, ich glaube, ich war einfach nervös und musste schnell –«

      »Du hast dich übergeben müssen?«, fragte sie ungläubig. »Deswegen bist du so schlank?«

      »Was?! Nein!« Ich trat durch den Türrahmen und wollte die Tür hinter mir zuziehen, doch Leonie war schneller. Sie drängelte sich an mir vorbei, stieß die Tür wieder auf.

      In Panik fasste ich nach ihrem Arm, wollte sie zurückziehen, doch da trat mir der Zigarettengeruch schon in die Nase und Alec tauchte vor uns auf. Er war bedeutend größer als die kleine Leonie und seine Aura glitt uns angsteinflößend entgegen.

      Sie erstarrte mitten vor der Tür und bewegte sich nicht. »Ich wusste es«, zischte sie leise.

      Er bot ihr eine Zigarette an, doch sie reagierte nicht, also steckte er die Schachtel wieder zurück. »Entspann dich, Leonie.«

      Sie war sprachlos.

      Zum Glück war das hier kein echter Job, den ich brauchte, und dennoch tat es mir leid, nicht ehrlich zu ihr gewesen zu sein.

      »Sie ist meinetwegen hier«, sagte Alec sanft und ließ den Rauch durch seine halb geöffneten Lippen entweichen.

      »Sie ist deinetwegen hier«, äffte sie ihn nach. Offenbar hatte sie keine Hemmungen, so mit ihm zu sprechen, was Alec nicht zu irritieren schien. »Vergreif dich gefälligst nicht an meinem Personal und wenn du dir deine Affäre nur für den Quickie hast einschleusen lassen –«

      Er trat nah an sie heran, umfasste ihren Oberarm und unterbrach sie auf Norwegisch. Jedenfalls glaubte ich, dass es diese Sprache war. Seine Augen waren verengt, das, was er sagte, vollkommen ernst.

      Sie ließ sich von ihm einschüchtern – ja, ich täte es auch.

      Nach seinen Worten wurde sie kleinlaut und er ließ sie wieder los.

      Dann sagte sie etwas und er riss die Augen auf.

      »Fuck, wie bitte?!«, fluchte er. »Wer ist gekommen?«
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        * * *

      

      »Du wusstest es nicht, oder?«

      Ich antwortete nicht.

      »Ganz schön naiv, was?«

      »Ich bin nicht naiv«, verbesserte ich sie grollend.

      Leonie lachte und trat durch den Vorhang in den Saal, um den georderten Wein einzuschenken. Beim Durchschreiten öffnete sich der Stoff und ließ damit den Blick auf den Tisch frei, an dem Alec saß.

      Neben sich eine englische Prinzessin. Auf der anderen Seite … seine Freundin.

      Ja, ich wusste, dass er ein guter Schauspieler war. Und ja, er schauspielerte gut. Er hatte es bei Shania bewiesen, er bewies es jetzt. Wenn die letzten fünfzig Stunden nicht gewesen wären, ich würde es ihm glatt abnehmen, dass er die blonde Schönheit an seiner Seite vergötterte, so wie er sie umgarnte, sich lächelnd mit ihr unterhielt, nach ihrer Hand griff und … küsste.

      Ob sie mich schmeckte? Ob sie den Sex roch, der an ihm haftete?

      Der Vorhang fiel wieder zu.

      Frustriert starrte ich auf den schwarzen Stoff. Als Leonie ihm sagte, dass sein Vater gekommen war, hatte er mir befohlen, das Gebäude zu verlassen und in der Wohnung auf ihn zu warten.

      »Mein Vater, Florence, ist das größte Übel meines Lebens. Er darf dich auf keinen Fall sehen.«

      »Wieso ist er ausgerechnet hierher nach Oslo gekommen?«

      »Um mich zu ärgern. Geh in die Wohnung, nimm dir ein Taxi, warte dort auf mich.«

      Das waren seine letzten Worte gewesen, bevor er vor mir den Gang zu den Toiletten verlassen hatte. Aufrecht gehend, ein künstliches, freundliches Lächeln im Gesicht, das ihm jeder abnahm – sogar ich. Es war verdammt schwer, einen derart guten Schauspieler zu durchschauen, nur warum sollte ich an ihm zweifeln? Ja, als er sagte, er wäre ein echter Prinz, hatte er das Detail, seine zweite ›Schein‹-Freundin betreffend, irgendwie vergessen zu erwähnen. Und ja, diese junge Frau an seiner Seite sah nicht danach aus, als wäre sie für einen schnellen Toilettenfick zu haben, aber das konnte unmöglich der Grund sein, weshalb er mich mitgenommen hatte.

      »Mein Gott. Geh nach Hause oder hilf mit!«, stöhnte Leonie, als sie zurückkam. »Aber steh nicht doof im Weg herum.«

      Ich stand überhaupt niemandem im Weg herum. Die Ecke neben dem Durchgang hinter dem Vorhang war perfekt dafür geeignet, Wurzeln zu schlagen und Alec leidend zu beobachten.

      »Er ist ein Arschloch, wie kamst du überhaupt dazu, das mit dir machen zu lassen?«

      »Du hast doch keine Ahnung, wer er ist«, murmelte ich. Ein weiterer Kellner kam herein. Ein weiterer Blick auf Alecs Äußeres, sein alles einnehmendes Lächeln, seine faszinierende Ausstrahlung, das Mädchen neben ihm, das sich vorbeugte und ihn …

      Wieder zu.

      »So? Dann erklär es mir.« Leonie blieb neben mir stehen und schmunzelte ironisch. »Ist ein ganz feiner Kerl, oder? Hat er dir versprochen, dich in sein Schloss mitzunehmen?«

      »Nicht ganz«, wich ich aus.

      Sie klopfte an meine Stirn und ich wich zurück. »Halloho. Freu dich gefälligst, in den Genuss eines blaublütigen Schwanzes gekommen zu sein, und steh hier nicht wie paralysiert herum. Du machst mich nervös.«

      »Lass mich einfach hier stehen, ja?«, bat ich genervt.

      »Ganz bestimmt nicht.« Sie zerrte an meinem Arm und zog mich vom Eingang weg. »Ich rufe die Securitys, wenn du nicht spurst!«

      Ich seufzte tief und ließ mich von ihr abführen.

      »Ich mache Pause!«, rief sie einem asiatischen Koch zu, der gerade über den Flur lief. »Sag Finn Bescheid!«

      »Du lauchst zu viel!«, erwiderte er tadelnd, bevor er in der Küche verschwand.

      Leonie zauberte eine Schachtel Zigaretten aus einem leeren Serviertisch hervor und deutete zum Hinterausgang. »Es ist zwar arschkalt, aber du bist ja eh noch erhitzt.«

      »Witzig.«

      »Finde ich auch«, sagte sie grinsend und öffnete mir die Tür. Es war nicht nur arschkalt, in meinem Rock ohne Strumpfhose hatte ich sofort das Gefühl, zu erfrieren. »Hier.« Sie gab mir die Schachtel und ich holte mir eine hervor, während sie sich die Zigarette anzündete.

      Für ein paar Sekunden inhalierte sie stumm den Rauch, ließ ihren Blick über den Parkplatz schweifen und stieß ihn zusammen mit ihrem warmen Atem in einer beeindruckenden Dampfwolke wieder aus.

      Auf dem Platz standen die Autos der Gäste. Ein paar Valet-Parker gingen zwischen den Wagen hindurch, fest eingewickelt in dicke Winterjacken.

      »Das ist unser Platz«, sinnierte Leonie.

      Es war meine erste Zigarette seit Wochen.

      »Hier, Hinterausgang. Mit Blick auf die edlen Schlitten, die doppelt so viel kosten, wie ich im Jahr verdiene. Das ist der Platz, an den sie uns verweisen. Und ganz ehrlich? Ich bin froh, dass ich hier stehen und rauchen kann und mich nicht hundertdrei Fotografen belagern.«

      Sie nickte zur Straße, an der mehrere Vans parkten und einige Journalisten mit Kameras bewaffnet auf das Foto dieses Abends warteten.

      »Keine Ahnung, was die hier überhaupt suchen. Einen betrunkenen Royal werden sie jedenfalls nicht ablichten.«

      »Warum nicht?« Jetzt war ich naiv.

      »Erstens.« Sie aschte ab und sah mir in die Augen. »Ist kein betrunkener Aristokrat so blöd, ihnen in die Arme zu laufen. Zweitens werden sie von betrunkenen Aristokraten bezahlt. Drittens interessiert sich Norwegen einfach nicht für Skandale um die Königin. Die wollen Happy Family, High Life, hübsche Kleider, dekorierte Hüte. Wenn die Leute ihre glückliche, königliche Familie nicht hätten, dann hätten sie überhaupt keine glückliche Familie.«

      Das klang schräg, aber irgendwie auch logisch. Meine Mum saugte zwar jeden Artikel in der Sun auf, aber die Royals schienen sie nicht zu interessieren, weshalb sie am Tisch über die irrwitzigsten und banalsten Nachrichten sprach, aber nicht über sie. Ich kannte nicht viel mehr von ihnen als ihr Aussehen und die Namen der britischen Prinzessinnen. Elouise … und irgendetwas mit R. Aber der Tod der Queen hatte es gezeigt: Ganz Großbritannien hatte so getan, als wäre die Großmutter des Landes gestorben, und selbst meine Mutter hatte zu dieser Zeit schlechtere Laune als sonst gehabt.

      »Muss ich nach Silvester auf dem Ball auch mit dir planen? Das ist ne Ecke größer, Schätzchen, wenn du da kein Norwegisch verstehst, bist du aufgeschmissen. Ich kann dir maximal den Balkon zuweisen.«

      »Ich glaube nicht. Ich gehe nach Hause.«

      »Du glaubst …«, äffte sie mich nach. »Na dann. Schäm dich ruhig dafür, was heute Abend gelaufen ist, irgendwie irritiert es mich, dass du es weder abstreitest, noch irgendwas in der Richtung sagst, dass du keine schäbige Prostituierte –«

      »Ich bin keine Hure«, unterbrach ich sie leise und warf die halb gerauchte Zigarette auf den Boden.

      »Na bitte.« Leonie lächelte anerkennend. »Was bist du dann?«

      Weiß ich nicht!, hätte ich gerne gebrüllt, aber ich blieb stumm und zuckte nur die Achseln, bevor ich mich abwandte. »War nett, dich kennengelernt zu haben.«

      »Ah ja!«, rief sie mir hinterher. »Lass mich ruhig mit meinen tausend offenen Fragen zurück und vertrau darauf, dass ich niemandem etwas von deinem Techtelmechtel erzähle! Geh nur!«

      Auf dem untersten Treppenabsatz drehte ich mich zu ihr um. »Du wirst nichts sagen.«

      Sie bewegte ironisch die Lippen.

      »Ich spreche zwar kein Norwegisch, aber was auch immer er dir in der Toilette gesagt hat, du solltest auf ihn hören. Hier geht es um viel mehr als nur eine Affäre.«

      »So?«, fragte sie.

      Ich biss mir in die Wange und antwortete nicht mehr. Besser, ich verriet mich nicht und das könnte bereits zu viel Hinweis gewesen sein. Ohne ein Wort des Abschieds machte ich mich frierend auf den Weg zwischen den Autos hindurch zur Straße. Mehr als meine Handtasche hatte ich mir nicht aus der Umkleide geholt, weil ich mir nicht sicher gewesen war, ob ich wirklich gehen wollte. Aber es war die bessere Entscheidung, denn meine Anwesenheit könnte nur dazu führen, dass er sich verriet. Und bei allem, was er womöglich verdiente, sein Doppelleben wollte ich wegen eines Eifersuchtsdramas sicherlich nicht gefährden.

      Bei der Straße angekommen, wartete ich auf ein vorbeifahrendes Taxi. Als es kam, stellte ich fest, dass es auf der falschen Seite fuhr. Gerade als ich die Straßenseite wechseln wollte, hörte ich Rufe von der gegenüberliegenden Seite. Die Journalisten bewegten sich, dann liefen sie auf mich zu.

      Irritiert drehte ich mich um, ob sie jemand anderen meinten, aber alle ihre Kameras waren auf mich gerichtet. Hier war sonst niemand.

      Scheiße!

      »Kennen Sie die königliche Familie, Miss?«

      »Haben Sie heute Prinz Alexander gesehen?«

      »Befindet er sich im Restaurant?«

      »Ich habe Sie heute vor dem Schiff interviewt, erinnern Sie sich an mich?«

      »Kennen Sie ihn persönlich, Miss?«

      Ich drehte mich blitzschnell um und floh. Oh shit! Zum Glück waren die Schuhe, die ich trug, relativ flach, sodass ich zurück zur Hintertür sprinten konnte. Leonie war nicht mehr zu sehen, aber ihre Zigarette glühte noch am Boden – oder war es meine?

      Ich hechtete die Treppen hoch, warf mich gegen die Tür.

      Verschlossen, von außen nicht zu öffnen.

      Die Papparazzi dicht auf meinen Fersen. Erste Fotos. Mein Gesicht, verborgen unter den Armen, meine nackten Beine, für jeden sichtbar.

      Scheiße! Was jetzt?!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Der wahre Sieger zieht nicht ins Schloss ein.
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      »Und so sitzen wir alle vereint.« Chester machte ein Gesicht, als hätte ich ihm gerade offenbart, dass mein erster Mann mordete und folterte, um die Polizei zu ersetzen. Oder als hätte ihm meine Cousine ins Gesicht geschlagen. Und Rosaline schlug gut zu, wenn sie denn wollte.

      »Ist das nicht herrlich, werter Cousin?«, rief sie ihm über den Tisch zu und klimperte mit den Wimpern.

      Angelica, die nichts von der geheimen Fehde zwischen meiner Cousine und meinem Cousin wusste, lächelte zustimmend. »Was für ein Zufall, ich freue mich wirklich sehr, euch doch noch in diesem Jahr wiederzusehen. Und du hättest mir ruhig einmal sagen können, dass du heute Abend schon hier bist.«

      Ich drückte ihre Hand, die sie wie ein Klammeräffchen mit meiner verschränkt hielt. »Es sollte eine Überraschung sein«, log ich, beugte mich zu ihr und gab ihr einen Kuss ans Ohr. »Und du hast sie mir vermiest.«

      Sie kicherte.

      »Und? Wie hast du Weihnachten verbracht, werter Cousin?« Rosaline tat bei jeder Gelegenheit so, als wäre die Frau an Chesters Seite Luft. Paige war zu schlau, um es Rosaline zu verübeln, und zu professionell, um es sich überhaupt anmerken zu lassen. Wie auch Angelica hielt sie die Hand ihres Verlobten und verfolgte das Geschehen mit freundlichen Augen. Mit ihrem ausladenden Dekolletee, den geschwungenen, saftigen Lippen und den großen, blauen Augen war sie definitiv eine der schönsten Frauen in diesem Raum – Florence fehlte schließlich. Und ich hatte mich eigentlich darauf gefreut, mich mit Chester und ihr unterhalten zu können. Ungezwungen, abseits der britischen Etikette. Aber meine Familie hatte sich aufdrängen müssen.

      »Wir waren in London«, antwortete Chester höflich.

      »An Heiligabend bei meiner Mutter, die Feiertage bei meiner Schwester«, ergänzte Paige. Ihr Lächeln verriet, dass sie es genoss, Rosaline die Stirn zu bieten.

      »Reizend«, kommentierte Rosaline und stach wohlwollend in ihr Salatblatt.

      Mein Vater unterhielt sich zwei Plätze weiter mit einem norwegischen Grafen.

      »Ich war heute Morgen schon auf dem Weg nach Kopenhagen«, flüsterte Angelica nervös und nahm einen Schluck Wasser. »Ich wollte dich überraschen, nachdem es Weihnachten nicht geklappt hat.«

      »Was hat dich umgestimmt?« Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, aber natürlich war Florence nicht mehr zu sehen. Sie hatte hoffentlich begriffen, wie gefährlich es in der Nähe meines Vaters sein konnte, gerade weil er ganz genau beobachtete, was ich tat und wen ich ansah.

      »Ich erfuhr es von deiner Mutter, dass du hierherkommen würdest«, flüsterte sie, um ja niemanden am Tisch zu stören.

      Rosaline und Chester warfen sich unterkühlte Blicke zu, Chesters Vater unterhielt sich mit seiner Verlobten, alles war so langweilig und unspektakulär wie sonst auch.

      »Sie sagte, sie hätte sich nach Weihnachten eine schlimme Erkältung geholt und sie hatte deinen Vater gebeten, das Silvesterdinner abzusagen. Da hat er sich kurzfristig dazu entschieden, sich dir anzuschließen und hierherzukommen. Du weißt ja, dass er dem Trubel auch gerne einmal aus dem Weg geht. Die letzten Jahre bei meinen Eltern auf dem Anwesen haben ihm gefallen.«

      »Ja, ich weiß.« Allerdings hatte ich bei aller Liebe nicht damit gerechnet, dass sich Angelica spontan umentscheiden und eine royale Party sprengen würde. Sicher, mein Vater tat so, als ob er sie mögen würde, aber hier ohne Begleitung erscheinen, um mich zu überraschen? Das war so wenig Angelica, wie ich wirklich Prinz Alexander war.

      »Ich habe sie hierhergezwungen«, raunte mir Rosa fünfzehn Minuten später zu, als Angelica sich zur anderen Seite abgewandt hatte. »Dein ehrenwerter Vater hat es sich nach wie vor zur Aufgabe gemacht, mich von allen guten Partys Englands fernzuhalten, und mich nach Norwegen verschleppt.«

      Ich antwortete nicht. Prinz Alexander antwortete seiner skandalösen Cousine Rosa sehr selten, weil er die Worte für wichtigere Unterhaltungen aufsparte. Der Dark Prince hingegen schätzte sie sogar, denn sie war gerissen, zynisch und zeigte viele Facetten von Moral, die dem britischen Königshaus zum Himmel stanken. Wenn man sie nicht anketten würde wie eine tollwütige Wildkatze, sie hätte längst in der Öffentlichkeit ausgepackt. Und immer, wenn sie es schaffte, zu entkommen, musste man hinter ihr aufräumen. Journalisten schmieren und Bilder ebenso schnell von den sozialen Netzwerken verschwinden lassen, wie sie hochgeladen wurden. Ein riesiger Überwachungsapparat nur für sie.

      Aber man ließ sie gewähren, denn sie war die Identifikationsfigur im Volk für alle Rebellen, die Konventionen und Altertümlichkeit verachteten. Sie kannte ihren Platz als Skandalprinzessin, über die das Volk gerne in der Zeitung las, und funktionierte tadellos.

      »Aber wenn ich schon mit der alten Königin und ihrem grünen Fummel ins neue Jahr starten muss, wollte ich wenigstens, dass du auch auf deine Kosten kommst.« Rosa zwinkerte und trank einen weiteren, großen Schluck Wein. »Oder …«, ein vielsagender Blick zu Angelica, »…eben auch nicht.«

      »Ich schätze deine Ehrlichkeit«, erwiderte ich glatt.

      »Irgendwann werde ich dich knacken, du kleines, perfektes Monster«, raunte sie zornig. »Du vögelst andere, ich weiß es. Niemand hält es mit dieser Jungfrau aus. Aber heute habe ich dir wohl einen kleinen Strich durch die Rechnung gemacht. Kein geiler Fick mit einer Kellnerin und ich bekomme bis auf Wein nichts Alkoholisches. Wir leiden gemeinsam, Alexchen.«

      »Rose?«, rief Chester vom Platz gegenüber. Er schien stets das Gefühl zu haben, mich vor meiner Cousine, die mich für einen langweiligen Systemgläubigen hielt, zu verteidigen. Mir war es recht. Solange sie sich in die Haare bekamen, blieb ich von den Intrigen meiner Cousine verschont. Auch wenn es mich wieder einmal ärgerte, dass sie mir Angelica nur aufgrund ihrer Langeweile aufgedrückt hatte.

      Irgendwann würde der Tag kommen, an dem ich mich an ihr rächte – und sollte es irgendeine Zukunft ohne Angelica, dafür mit Florence, geben, käme dieser Tag schon sehr bald.

      Erführe Rosa von meinem wahren Gesicht, dem Mann, den ich vor ihr verbarg und der so viel besser darin war, alle um sich herum zu manipulieren, würde sie sich nie wieder trauen, sich mir in den Weg zu stellen.

      »Alexander?«

      Ich vermied es, die Augen genervt zu verschließen und sah freundlich lächelnd auf. »Vater.«

      »Du begleitest mich auf den Balkon.«

      »Natürlich. Angelica würdest du –«

      »Allein.«

      Wo war eines von Davies’ Messern jetzt?

      Folgsam ging ich hinter ihm her und sah gerade noch, wie mir Rosaline affektiert nachwinkte. Mein Blick zu ihr war ein einziger Mittelfinger und vielleicht könnte ich doch noch in ihren Drogengeschichten kramen und sie als Dark Prince gemeinsam mit Davies ausschalten. Sie verdiente auf jeden Fall ein paar Schläge von einem Sadisten auf ihren eingebildeten Arsch.

      »Du bist noch stiller als sonst«, stellte mein Vater fest, als wir uns auf dem Balkon einem Heizstrahler näherten und er eine Zigarre hervorholte. Geschützt vor den Blicken der Journalisten konnte man von hier aus über einen beachtlichen Teil Oslos sehen.

      »Ich bin in Gedanken, Vater.« Das war ich tatsächlich. Denn was, wenn Florence Angelica gesehen hatte? Wie würde sie reagieren?

      »An wen?«

      »An wen?«

      »Tu nicht so dumm.«

      Ich zog meine Lippen zu einem Lächeln auseinander und hätte ihm gerne eine Glock an die Stirn gehalten, um ihn auf die Knie zu zwingen. »In Ordnung, Sir. Ich denke an niemanden bestimmten. Wie geht es Sophia?«

      »Deiner Mutter geht es den Umständen entsprechend. Deine Tante Bridget hat sich zu ihr gesellt, sie ist ebenfalls angeschlagen. Also ging das Püppchen auf mich über.«

      Mit dem Püppchen meinte er Rosaline.

      »Nach dem, was sie letztes Silvester getan hat, muss man sie unter Beobachtung stellen, und welcher Ort könnte dafür geeigneter sein als der ruhige, kalte Norden.«

      »Verstehe.«

      »Was sollte das mit dem Schiff?«

      Ich sah ihm direkt in die Augen.

      »Seit wann fährt jemand aus der königlichen Familie mit der Fähre? Ist dir nicht klar, wie das wirkt?«

      »Wenig verschwenderisch?«

      »Nicht auf das Volk! Auf unsere Familie. Ich toleriere es nicht länger, dass du dich aufführst, als würdest du gar nicht dazugehören.«

      Ich schenkte ihm ein sprödes Lächeln. Mir war klar, dass ich ihn irgendwann töten würde. Sobald er mir nicht mehr dienlich war, sobald ich nichts mehr zu befürchten hatte, würde ich ihn töten, und wenn es das Letzte war, was ich tat.

      »Das hat jetzt ein Ende. Im neuen Jahr wirst du bekannt. Englands Straßen kennen ab sofort dein Gesicht. Das Gesetz wird aufgehoben.«

      »Nein«, entfuhr es mir zu plötzlich. »Das ist keine Option.«

      »Wir haben bereits über die Thronfolge gesprochen. Du sollst nicht länger dein Licht unter den Scheffel stellen.« Er betrachtete mich stolz, mit einem gewissen Glanz in den Augen. Dabei wusste ich, dass er in mir nur ein Objekt zur Stabilisierung seiner Macht sah. Ein Mittel. »Du wirst die neue Leitfigur Englands.«

      Fick dich. »Ich werde niemals König.«

      »Und doch wirst du so tun, als ob!«, blaffte er und blies mir den Rauch der Zigarre entgegen. »Chester ist mehr hier als in London. Die Prinzessin von Wales scheint mit jedem Tag depressiver zu werden. Bald hat sie keine Kraft mehr, ihr Gesicht zu wahren, und Rosaline hat vor einem Jahr gestohlenen Schmuck verpokern wollen und ist vollkommen missraten. Du wirst dich deiner Rolle fügen. Du wirst ins Licht treten. Du hast deiner Familie viel zu verdanken, Alexander.« Plötzlich sprach er wie ein Oberleutnant. »Dein Leben verlief sicher und fortwährend nach deinen Wünschen. Du durftest dich bilden, reisen, nahezu jeden Sommer in Paris verbringen. Du warst freier als alle deine Cousins und Cousinen. Und jetzt hör auf, so zu tun, als wäre es nicht die größte Chance, aus dem Schatten zu treten –«

      »Meine Schwester ist gestorben!« Wichser! »Ich war nicht freier, ich hatte eine«, Scheiß-, »Bürde zu tragen!«

      »Ich habe eine Tochter verloren.«

      Wie es wohl wäre, wenn ich die Haube des Heizständers abrisse und sein Gesicht damit verglühte, bis die Hitze zu seinem Gehirn durchdränge?

      »Und ich erkenne dennoch meine Pflicht«, ergänzte er.

      Ich schwieg.

      »Warum solltest du dich überhaupt so dagegen sträuben?« Ihm schien es aufzugehen, dass Prinz Alexander für gewöhnlich tat, was man von ihm verlangte. Mich zu sträuben, war definitiv untypisch.

      »Ich denke an Mutter«, log ich.

      »Lüg mir nicht ins Gesicht«, knurrte er.

      Dann blieb mir nur noch eines. »Ich werde Angelica heiraten.«

      Ein abfälliges Grinsen entstand auf seinen faltigen Zügen. »Nun müsstest du mir noch erklären, wieso dich ausgerechnet diese Frau daran –«

      »Sie ist Katholikin.«

      »Sie wird konvertieren.«

      »Nein.« Ich ließ meine Augen über das Dächerfeld Oslos gleiten. »Ich werde es tun.«

      Mein Vater lachte. Ja, er lachte schallend auf, sodass seine Brust bebte und sein Bauchansatz wackelte.

      Ich wartete ab.

      »Nein, das wirst du nicht.«

      »Du kannst mich nicht davon abhalten.«

      Schlagartig verengten sich seine Augen und er wurde wieder ernst. »Du trittst aus der Thronfolge aus für eine Frau.«

      »Mir war, als hätte Chester Ähnliches vor.«

      »Das verbiete ich dir.«

      »Der Glaube ist keine Sache eines Verbotes, Vater.«

      Sein Kiefer mahlte. Ich wollte nicht wissen, welche Schimpfwörter sein Gehirn für seinen leiblichen Sohn erfand. »Wann wirst du sie fragen?«

      »Im Frühjahr.«

      Er lachte kühl. »Warum so lange warten? Ihr seid doch so ein junges, verliebtes Paar. Nachher fragt sie jemand anderes vor dir, Sohn. Ich würde nichts riskieren.«

      Worauf wollte er hinaus?

      »Du fragst sie diese Woche noch oder ich leite die Gesetzesänderung ein. Es wird der Presse nicht länger verboten sein, über dich zu berichten.«

      »Deine Gesetzesänderung nützt dir nichts, sobald ich konvertiert habe. Die anglikanische Kirche akzeptiert keinen katholischen Thronfolger.«

      »Vielleicht wird dich die Öffentlichkeit aber noch umstimmen?«, fragte er diabolisch. »Ich will nur das Beste für dich, mein Sohn. Und das ist gewiss nicht die Katholikin Angelica.«

      Damit dürfte er ausnahmsweise recht haben und auch die Thronfolge wäre nicht zu verachten, wenn ich nicht längst ein König im Schatten Londons wäre und wirkliche Macht besäße. »Ich verzichte.«

      Er spuckte mich geradezu an, bevor er seine Zigarre in den Aschenbecher warf und sich wutschnaubend abwandte. »Das letzte Wort ist dabei noch nicht gesprochen!«

      »Wie du meinst, Vater«, erwiderte ich trocken und doch wähnte ich den Sieg.
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          Laufe nie zu einem Helden mit Gürtel.

        

        
          
            [image: Ornament]
            [image: Ornament]
          

        

      

    

    
      
        
        
        Das tapfere Schneiderlein

      

        

      

      Die Tür öffnete sich und ich fiel in die Wärme. Bevor einer der Journalisten hineinfolgen konnte, wurde die Tür wieder zugedonnert. Leonie ließ meinen Arm nicht los und musterte mich von Kopf bis Fuß.

      »Wer bist du?«

      »Niemand.« Ich versuchte mich zu befreien.

      »Hör mal zu, Kleine, ich habe dich gerade vor der Presse gerettet und bin ein verdammt neugieriger Mensch. Also gib mir wenigstens irgendwas. Meinetwegen eine Lüge, die mich wochenlang beschäftigt, aber dass du niemand bist, nehme ich dir nicht ab!«

      »Ehrlich … Ich weiß nicht, was sie von mir wollen.«

      »Spinnerin.« Sie ließ mich los. »Dann musst du wohl warten, bis die netten Herrschaften weg sind. Ich hab schon den Sicherheitsdienst gerufen, die dürfen hier eigentlich nicht aufs Gelände. Vielleicht bringt dich ja einer der Jungs von den Valet-Parkern nach Hause.«

      »Danke«, machte ich kleinlaut.

      »Du bist übrigens ziemlich kalt, vielleicht wärmst du dich mal ein wenig auf und ziehst dir wieder deine Strumpfhose an. Wo ist die überhaupt?«

      »Ehm …«

      Sie seufzte. »Die Damentoilette ist da hinten den Gang lang rechts, neben der Umkleide, und in meinem Spind, Nummer 9, findest du noch eine Strumpfhose. Hoffentlich haben die deinen blanken Arsch nicht fotografiert. Irgendwie glaube ich gerade, dass du für den Hochwohlgeborenen Prinzen auch dein Höschen dagelassen hast.«

      Ich lächelte verkniffen und war froh, dass Leonie von einem ihrer Servicemitarbeitern gerufen wurde.

      Etwas weniger energisch als zuvor antwortete sie ihm und schritt den Flur zurück. Ich lehnte mich gegen die Wand und atmete durch. So ein Scheiß.

      Wie kam ich jetzt bitteschön in die Ferienwohnung? Und wen genau glaubten sie, fotografiert zu haben? Auch wenn Alec mir von seiner ach so blonden Freundin etwas hätte erzählen müssen, wollte ich ungern an Neujahr in der Sonderausgabe zu einem Artikel über Prinz Alexander abgelichtet werden. Es würde sein Geheimnis definitiv verraten. Und daran wollte ich auf keinen Fall schuld sein.

      Ich holte meine Strumpfhose und den Slip aus dem Vorratsraum und ging zurück zur Umkleide. Dort rannte ich gedankenverloren einem Typen in die Arme, der mich auffing, sich entschuldigte und weiterging. Die Klinke der Tür in meiner Hand, erstarrte ich.

      »What the fuck …«, hörte ich.

      Ich drehte meinen Kopf und konnte nicht glauben, wen ich vor mir sah.

      Er konnte es auch nicht glauben, definitiv nicht. Es musste ein Zwilling sein. Mein Gehirn war in der Kälte draußen eingefroren.

      »Florence?«, fragte Davies zögerlich. Ich hatte ihn noch nie so verunsichert erlebt.

      Er musste wie ich glauben, vor ihm stünde ein Geist.

      Vielleicht wäre es besser gewesen, nicht zu reagieren und einfach weiterzugehen, aber stattdessen nickte ich.

      Sofort machte er einen Schritt auf mich zu, griff hart an mein Kinn und zog mich zu sich hoch. »Wie oft habe ich dich mit der Gerte geschlagen?«

      »Sechzehn Mal«, keuchte ich. War das seine Art, herauszufinden, ob ich nicht ein Klon war?

      Seine Augen weiteten sich. »Wurdest du verschleppt? Bist du in Gefahr?«

      »Nein. Was zur Hölle tust du hier?«, raunte ich.

      Er sah sich im Flur um, dann ging er an mir vorbei und umfasste meinen Unterarm, um mich mit sich zu ziehen. »Die obere Etage ist leer.« Er zog mich eine geschwungene Steintreppe hinauf, seine Schritte federten durch den Flur.

      Zum ersten Mal sah ich etwas anderes an ihm als Springerstiefel, Jeans und T-Shirt. Er trug eine schwarze Anzughose, edle Schuhe und ein weißes Hemd. In seinem Ohr steckte ein Funkgerät wie die der Securitys am Eingang.

      Er öffnete eine Tür und schob mich hindurch. Ein kurzer Lichtschein, der den leeren Speisesaal erhellte, dann fiel die Tür zu. Durch die bodentiefen, verstrebten Fenster und die Stadt im Hintergrund fiel Licht herein.

      »Erklär mir das!«, donnerte er. Seine muskulösen Arme vor der breiten Brust verschränkt.

      »Erklär mir, warum du uns gefolgt bist!«

      »Ich bin euch nicht gefolgt«, fuhr er mich an. »Ich hatte keine Ahnung, dass ihr nach Oslo fliegt.«

      »Nicht?«

      »Sonst würde ich dich nicht fragen!«, herrschte er mich an und machte einen festen Schritt auf mich zu. »Was tust du hier? Wo ist Alec? Warum siehst du aus wie eine Kellnerin?«

      »Warum siehst du aus wie ein Security?«

      »Ich stelle die Fragen, Beauty.«

      »Ich werde dir aber nicht antworten!«

      Sein Arm zuckte gefährlich, doch er überlegte es sich anders. »Du bist mit ihm hier.«

      »Ja.«

      »Und lass mich raten, ihm gehört nicht nur das Restaurant.«

      Wie sollte ich lügen? »Er kennt einen Royal und hat uns eingeschleust, um Informationen –«

      Er packte mich am Kragen und zog mich zu sich heran. »Du lügst so schlecht, du musst es dringend lernen.«

      Sein starker Atem traf mein Gesicht, seine körperliche Nähe wurde mir überpräsent.

      »Ihr habt mich verraten«, erkannte er düster und seine Stimme war befreit von jedem sanften Klang.

      »Nein«, behauptete ich.

      »Warum bist du dann gegangen?«

      »Ich war neugierig.«

      »Und hast mich verlassen.«

      »Ich …«

      »Ja, was, Beauty? Wo bleiben deine Ausflüchte, deine unglaubwürdigen Erklärungen?«

      »Ich dachte nicht, dass ich dir so wichtig bin«, wisperte ich.

      »Wie kamst du auf diesen Scheiß?«

      »Du hast es nie zugegeben. Du hast es nie gesagt.«

      Seine Augen wurden matt und er ließ mich los. »Vielleicht ist es besser so. Ich verschwinde. Ihr werdet mich nie wiedersehen.«

      »Wo willst du denn hin?«

      »An einen Ort, an dem ich euch nicht in die Quere kommen kann.«

      Etwas bei ›in die Quere kommen‹ ließ mich erschaudern. »Wir hätten niemals aus London weggehen sollen.« Plötzlich überkam mich die Eifersucht, die ich seit dem Auftauchen von Angelica zu unterdrücken versuchte. »Ich hätte mich niemals verstecken sollen, ich hätte niemals darauf drängen sollen, irgendetwas über ihn zu erfahren …«

      »Was hast du erfahren?«, fragte er beunruhigt.

      »Wir hätten es einfach fortführen sollen. So wie es im Penthouse angefangen hat, vor Shanias Selbstmord, aber natürlich ohne sie und …«

      »Dasselbe habe ich auch gedacht.«

      »Wirklich?«

      »Ich sah uns im Black Butterfly. Ich sah uns in London. Ich sah uns als ein echtes Team und dich als die Frau, die alles verbindet.«

      Oh shit, das wäre tatsächlich eine ziemlich kitschige Zukunftsversion. Nur hätte ich jemals Ruhe gefunden, solange ich Alecs Geheimnis nicht erfahren hätte? »Ich habe ihn in die Enge getrieben«, sprudelte es aus mir heraus. »Ich glaube, ich habe alles zerstört. Vielleicht will er einfach nur die eine Hälfte seines Lebens glücklich sein, mit uns, und wenn er manchmal koksen muss, um die andere zu vergessen –«

      »Wach auf«, brummte er. »Kokain hat ihn nie sein Doppelleben vergessen lassen.«

      Davies wusste von einem Doppelleben. Wusste, dass Alec tagsüber in der Stadt beschäftigt war, mit einflussreichen Leuten redete und Geschäfte machte. Aber er wusste nicht, dass der Dark Prince nicht nur so hieß – sondern einer war. Und ich dazwischen? »Ich zerstöre alles. Ich komme und zerstöre alles.«

      Davies’ Hand glitt wärmend in meinen Nacken und er hob meinen Kopf zu sich hoch. »Du weinst ja beinahe. Ich habe dich noch nie weinen sehen.«

      Ich fiel in seinen Arm. Es blieb kein Raum für zynische Gedanken oder Selbstironie, alles, was ich empfand, war pures Selbstmitleid. Mein Prinz, der mich nicht rettete. Sein Diener, der mich nicht liebte. Die Wahl zwischen Lügen oder Halt, zwischen Geheimnissen und Aufrichtigkeit. Eine Wahl, der ich erlag.

      Davies’ Arme schützten mich vollkommen. Sein Geruch war mir mehr als vertraut. Unter dem Hemd nahm ich ihn wahr. Und er könnte noch so viel Stoff tragen, ich würde nie vergessen, wie es sich anfühlte, wenn er mich so hielt und stützte.

      Es vergingen Minuten. Meine Tränen versiegten, das altbekannte Ziehen kehrte in mir zurück, das ich unbedingt vermeiden musste. Wenn ich mich auf Davies einließe, wäre es ein Betrug an Alec. Selbst wenn er mir sein dämliches Blondchen verschwiegen hatte, er hatte mich inständig gebeten, ihm zu vertrauen und ihm Zeit zu lassen. Im Gegenzug sollte ich auch …

      »Lass das!«, fauchte ich und wollte mich von Davies wegdrücken.

      Er lachte leise, sodass seine Brust an meinem Ohr bebte, und zog mich fester an sich. Sein Kinn ruhte auf meinem Haar. »Was denn?«, fragte er unschuldig.

      »An Sex zu denken, ich spüre das.«

      »Es ist eben das, was ich denke, wenn ich dich riechen kann, Beauty.«

      »Ich glaube, ich bin jetzt mit ihm zusammen.«

      »Du glaubst«, wiederholte er leicht spöttisch.

      »Er verdient Ehrlichkeit.«

      Er lachte noch einmal. »Natürlich.«

      Okay, er verdiente keine Ehrlichkeit. »Mit wie vielen Frauen hast du seit unserer Abreise geschlafen?«

      Wieder das Beben seiner Brust. »Hätte ich mir deine Erlaubnis einholen sollen? Ich kam aus der Dusche, das Haus war leer. Ich hatte nichts.« Eine Pause. »Nichts von dir.«

      Ich neigte langsam meinen Kopf, um ihn ansehen zu können. »Ich wusste nicht, dass es dich stören –«

      »Lüg mich nicht an«, unterbrach er mich knurrend. »Es war dir egal. Ich habe gearbeitet und am Abend eine Bartenderin im Black Butterfly gefickt, als ich Carl besuchen war, zufrieden?«

      »Und sonst?«

      »Und sonst habe ich der zukünftigen Königin von England Angst eingejagt und ihr eines meiner Messer geschenkt. Das war’s. Mehr Zeit hatte ich in den zwei Tagen nicht.«

      »Bitte was?«, fragte ich perplex.

      »Längere Geschichte.«

      Ich nickte. »Ja, blöd, dass ich überhaupt –«

      Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich. Alles in mir sträubte sich, diesen Kuss zu erwidern, alles in mir verlangte danach, ihn zu berühren. Es war dieses zerreißende Gefühl, das ich nur zu gut aus London kannte und das mir auch nach Oslo folgen konnte, wenn Davies es begleitete. Seine Zunge war bestimmend, sein Griff in meinem Nacken fest. Und auch wenn es eine zu kurze Zeit gewesen war, um ihn wirklich vermissen zu können, war es doch unser erster, richtiger Kuss seit meinem Verschwinden. Nicht von Geilheit getrieben, nicht wechselnd zwischen Alec und ihm, nur Davies und ich.

      Ich glaubte, so viel in diesem Kuss zu spüren, so viel Verbundenheit und Nähe, so viel Sehnsucht und unerwiderte Gefühle, so viel Gemeinsamkeit und Verständnis.

      Ich schob meine Hände in seinen Nacken, hielt mich an ihn gepresst und ließ diesen Kuss unseren längsten werden. Vielleicht, weil ich wusste, dass Alec unten ebenfalls eine andere küsste. Vielleicht, weil ich mich noch gar nicht entschieden hatte – obwohl; ich hatte mich entschieden. Aber Davies endgültig gehen zu lassen, würde mein Herz ebenfalls brechen.

      Davies’ Lust drückte in meinen Bauch und er ließ die Hände langsam sinken, um sie zu meinem Po gleiten zu lassen.

      »Nicht.« Ich löste mich. »Ich glaube, ihm wäre das nicht recht.«

      Davies lächelte mich zweifelnd an. »Er ist nicht hier.«

      »Es wäre unfair.«

      »Für ihn?«

      »Für wen sonst?«

      »Mich interessiert es nicht, ob er das will. Es ist allein deine Entscheidung.«

      »Seit wann interessiert dich das nicht mehr?«, fragte ich verwundert.

      »Seitdem Davies an Orten auftaucht, an denen er nichts zu suchen hat.«

      Davies’ Arme verspannten sich und es war mir daher kaum möglich, mich zu der Stimme umzudrehen.

      »Was tust du hier?«, fragte Alec und stieß sich von der Wand neben der Tür ab, in dessen Schatten er uns beobachtet hatte.

      »Arbeiten«, erwiderte Davies knapp.

      Der Prinz lächelte nachsichtig. »Natürlich. So sieht es aus.«

      Er ließ mich noch immer nicht los. »Und Sie? Hoheit?«

      »Ich auch.« Alecs Stimme klang wie eine Drohung.

      Davies sah erst zu ihm, dann musterte er mich. Plötzlich entspannten sich seine Schultern, er wurde ruhig. Er schien die von Alec beabsichtigten, falschen Schlüsse zu ziehen. »Könnt ihr euch nicht einmal an Silvester freinehmen? Wer kommt schon darauf, dass ihr nicht zum Vergnügen hier seid und nicht dazugehört? Ihr habt euch eingeschleust? Gerade hier, warum?«

      »Betrunkenen entlockt man eben am leichtesten die Geheimnisse. Außerdem erinnert mich das Geböllere auch an einen Krieg, falls du das vergessen hast, und Silvester gefällt mir ebenso wenig wie dir.«

      »Ich habe es nicht vergessen.«

      Alec kam näher. »Es schien so.«

      »Ich bin mit den schlimmsten Mitgliedern der englischen Königsfamilie im Jet hierhergeflogen. Ich wurde paranoid.«

      »Du hast dich in Gefahr gebracht, indem du Rosaline gefolgt bist, das war vollkommen hirnrissig und riskant von dir. Ich habe dir gesagt, dass du sie in Ruhe lassen sollst, und du hättest mir vertrauen sollen, dass ich mich darum kümmere. Du weißt, dass ich Kontakte in die höchsten Ränge habe. Das ist mein Spezialgebiet.«

      »Das nächste Mal hätte ich gerne offenere Karten, Chef. Mit einer genaueren Info wäre ich gar nicht erst auf die Idee gekommen, der Prinzessin zu folgen, sondern hätte mich ganz auf Sie verlassen.«

      »Das nächste Mal versinkst du nicht in Selbstmitleid und suchst dir händeringend eine Ablenkung, sondern bleibst klar und fokussiert.«

      Davies verzog einen Mundwinkel. Das mochte ihn tief getroffen haben.

      »Du gehst jetzt. Florence wird mir weiter dabei helfen, die Gäste unten auszuhorchen. Ich kenne durch mein Studium und die Arbeit viele Anwesende besser, als irgendein Securitytyp sie je kennenlernen wird, und Florence schafft die Getränke mit dem stark alkoholischen Zeug ran.«

      »Verstehe.« Er fragte nicht nach, woher Alec die norwegische königliche Familie kannte, aber womöglich erschien ihm Alecs Version der Geschichte, er sei nur durch Kontakte, nicht durch Verwandtschaft bei diesem Silvesterdinner anwesend, schlicht logischer als die Tatsache, dass er mehrere Jahre für einen echten Royal gearbeitet hatte.

      »Dass du auch nur eine Sekunde gezweifelt hast, Davies.«

      »Ich habe die Kellneruniform übersehen«, antwortete er ironisch. »Du würdest sie wohl kaum in eine stecken, wenn es nicht nötig wäre.«

      »Dabei steht ihr die Uniform doch so ausgezeichnet?« Alec lächelte ihn geradeheraus an.

      »Mag sein.« Er griff an mein Kinn und gab mir einen weiteren Kuss. Mir war sofort klar, dass er nicht mir, sondern Alec galt, und es eine Retourkutsche für die verletzenden Worte ihres Gesprächs sein sollte, und da ich ihn verstand, folgte ich seinem Druck und öffnete meine Lippen. Alec war unmöglich zu ihm gewesen und er log – Davies ließ sich all das aus Loyalität und Freundschaft gefallen und er log nicht. Trotzdem sollten eigentlich sie sich aussprechen, ich hatte damit nichts zu tun.

      »Ihr müsst aufhören, um mich zu streiten«, raunte ich, als er von mir abließ.

      »Dann hör auf, meine Küsse zu erwidern«, sagte Davies zwinkernd.

      »Arsch! Du lässt mir doch kaum eine –«

      Ich erschauderte, als zwei Hände meine Schultern umfassten. »Wir sollten wirklich damit aufhören. Wir sind ihretwegen längst kein Team mehr.«

      »Nur noch zwei hormongesteuerte Rivalen«, ergänzte Davies. Wieder beugte er sich zu mir herunter und zwang mich in einen Kuss. Dieses Mal sträubte ich mich wirklich, was ihn nicht daran hinderte, mir seine Zunge zwischen die Lippen zu schieben und meine Zähne zu umfahren. Ich würde ihn ja beißen, aber dafür wurde er gerade zu sehr von Alec verarscht und irgendwie wollte ich nicht für noch mehr Schmerz in ihm sorgen, sollte das jemals herauskommen.

      Andererseits, was änderte es schon, ob Alec sich nun durch Kontakte oder als Familienmitglied eingeschleust hatte? So oder so kämpfte er gegen seine Familie, es änderte nichts.

      Als ich meine Lippen noch immer nicht öffnete, gab Davies knurrend auf, was dazu führte, dass er seinen Mund an meinen Hals wandern ließ und mir dort erregende Küsse gab.

      Er war aber nicht der Einzige.

      Alec schob mein Hemd beiseite und küsste von hinten meinen Nacken. Zwischen ihnen gefangen, musste ich es geschehen lassen und genoss es nach ein paar Sekunden viel zu sehr. Die Zungen, die Berührungen, die Küsse, und ich, die zwischen ihnen stand, nichts tun musste, nicht denken musste … Ich entspannte mich und ließ mich fallen.

      Als hätte Davies nur darauf gewartet, dass ich einen Teil meines Widerstandes aufgab, drückte er seine Lippen zurück auf meine und drang noch verlangender als zuvor in mich ein. Seine Zunge durchforstete mich, war so gierig und bestimmend, dass ich aufstöhnen musste, auch wenn ich nur darauf wartete, ihm meine Widerworte an den Kopf zu knallen.

      Ich kam nicht dazu, denn ich wurde abrupt herumgerissen und sah mit einem Mal dem Prinzen mitten ins Gesicht. Er musste erkennen, dass meine Augen vor Streitsucht entflammt waren, denn er lächelte breit und ironisch, bevor er seine Hände an meinen Nacken legte und mich zu sich heranzog.

      »Deine Zunge steckte eben in dem Hals einer –«

      »Deine auch«, raunte er und drückte mir einen Finger auf die Lippen.

      »Und du erzählt nur Lü-«

      Sein Blick flackerte warnend auf.

      »Was soll das jetzt?« Ich spürte Davies’ Hände an meiner Taille entlangfahren. Er erreichte meinen Rock und schob ihn sanft zur Seite. »Ist das euer Ernst? Ihr könnt doch nicht … jetzt, hier …« Ich wurde von Davies unterbrochen, als seine Finger zwischen meine Pobacken glitten und feststellten, dass ich keinen Slip trug.

      »Fuck, will sie uns umbringen?!«

      Alec grinste wieder, bevor er sich zu mir beugte und mich ebenfalls küsste. Im Gegensatz zu Davies verdiente er ein paar Bisse in Lippen und Zunge, aber wer wäre ich, wenn ich standhaft bleiben könnte?

      »Ihr wollt doch jetzt nicht wirklich …«

      »Und wenn doch?«, sprach er in meinen Mund.

      Ein Strudel aus Lust umfing mich, aber mir war noch nicht ganz klar, was das hier werden sollte. Mein Kopf kämpfte sich durch die Emotionen und brachte die drei Worte hervor: »Ich will nicht.«

      Die Männer lachten nur. Prompt wurde ich wieder herumgerissen. Davies’ Mund, der mich verschlang, seine Hände, die meinen Po bestimmend massierten, Alecs Arme, die meinen Oberkörper umschlangen und die Knöpfe meiner Bluse öffneten.

      Davies drückte mich an seine Hüfte, um mich spüren zu lassen, wie sehr er mich wollte, aber auch Alec wurde mit jeder Sekunde an meinem Hintern härter.

      »Ihr seid doch irre! Ihr solltet miteinander reden –«

      »Oder wir ficken dich.« Davies nahm meine Hand und drückte sie auf seinen Schwanz. Meine Finger kribbelten, als ich ihn spürte. »Wir streiten uns um dich, also scheint es mir die beste Alternative zu sein, dich zu teilen.«

      Und was sagte Alec dazu? Ich wollte mich zu ihm umdrehen und bekam dabei gerade noch mit, wie er Davies ein Kondom in die Hand drückte. »Warum tust du das?«, keuchte ich, aber die Männer hielten mich so fest zwischen sich gepresst, dass es mir unmöglich war, mich zu ihm umzudrehen.

      Alec küsste leise lachend meinen Nacken, während Davies seinen Gürtel öffnete. Er zerriss die Packung zwischen seinen Fingern und lächelte dabei triumphierend. »Irgendwelche Wünsche, Prinzessin?«

      Ich schluckte hart. Gerade jetzt wollte ich nichts entscheiden müssen, denn das hier überstieg meinen Kopf, der ursprünglich nur auf Monogamie ausgelegt war. Ich hätte erwartet, dass Alec sauer auf meinen Kuss und dass Davies keineswegs enttäuscht reagieren würde, aber Alec war nicht sauer und Davies hingegen war enttäuscht.

      »Wie immer verwirrt und unentschlossen«, murmelte er, ehe er meine Schultern umfasste und mich auf die Knie drückte. Konnte man Gedanken ausschalten? Gab es einen Trick gegen Zweifel?

      Wie immer erlag ich ihrer Dominanz. Alec umfasste meinen Kopf, um mich festzuhalten, massierte dabei leicht meine Kopfhaut, Davies drückte sich zwischen meine Lippen. Ich redete mir ein, keine andere Wahl zu haben, dabei hatte ich tausend Möglichkeiten, dieser Situation zu entkommen. Aber ich dachte nicht einmal über sie nach …

      Es war ein irritierendes Gefühl, von Alec dazu gebracht zu werden, Davies in mich aufzunehmen, und gerade das war absolut berauschend. Irgendwie ging es hier um eine Verbundenheit der beiden Männer, die ich nicht ganz begriff, aber von der ich ein Teil war – und wie käme ich schon dazu, diesen Teil nicht zu genießen?

      Mit jedem weiteren Vordringen in meinen Mund wurde ich entspannter. Meine Lippen lockerer. Meine Zunge verspielter.

      Schließlich hörte ich ein Seufzen und begriff erst nach kurzer Zeit, dass ich es selbst war, die so mädchenhafte, so hingebungsvolle Laute von sich gab, die sich mehr und mehr in einem Stöhnen äußerten.

      Davies fickte meinen Mund ruhig, sanft und streichelte dabei die freie Haut an meinem Körper, die er erreichte. Das sehnsuchtsvolle Ziehen in meinem Schritt breitete sich mit jedem seiner Stöße aus und ein feuriger Wille entbrannte in meinem Hirn: mehr.

      Ein lautes Geräusch, ein Tisch, der herangezogen wurde.

      »Leg sie hier drauf.«

      »Wenn sie fertig ist, Chef«, raunte Davies dominant.

      Ich sah zu ihm auf und mir gefiel die Zufriedenheit, die ich in seinem Gesicht erkennen konnte.

      Seine Hand fand an mein Kinn und bestimmte den Rhythmus, mit dem ich meinen Kopf vor- und zurückschob. Dann wurde er etwas schneller, stöhnte mit mir und fasste mich plötzlich unter den Achseln. Er hob mich mit einer Leichtigkeit hoch, die erschreckend war, denn ich wog einiges mehr als 40 Kilo. Er setzte mich auf einen der Tische, den Alec herangezogen hatte, und drückte gegen meine Brust, damit ich mich nach hinten fallen ließ.

      Erst jetzt konnte ich Alec wieder ins Gesicht sehen, der um mich herumging, die Fingerspitzen nach mir ausgestreckt, mich im Gehen streifte. »Wo wären wir, wenn sie nicht wäre?«

      »Shania wäre sicherlich nicht tot«, antwortete ich zynisch.

      Ein zischender Aufprall auf meiner Haut. »Habe ich dich gefragt?!«, knurrte er.

      »Wichser.« Ich ballte die Fäuste und drückte meine Beine zusammen. Mein Unterschenkel glühte, er hatte ziemlich hart zugeschlagen.

      Davies stand genau am Tischende und ein schwacher Druck genügte und er drückte meine Beine wieder auseinander. »Da war es wieder«, lachte er zufrieden. »Wie habe ich dieses Wort vermisst.«

      »Du kannst ein Mädchen aus der Gosse holen …«

      »Bring ja nicht diesen Spruch!«, zischte ich und wollte mich aufrichten, aber der Druck von innen gegen meine Schenkel und Alecs Hand, die auf meinen Bauch vorschnellte, hielten mich davon ab. Ich hätte schreien können. »Ihr seid solche gewalttätigen Arschlöcher!«

      »Aber die Gosse nicht aus dem Mädchen.« Beide hatten synchron gesprochen und lachten über mich.

      Was besonders abscheulich an dieser Situation war, war mein viel zu schwacher Wille, der sich ganz eindeutig danach sehnte, von beiden ausgefüllt und gefickt zu werden. Ich verhielt mich unmöglich und sie hatten absolut recht. Am Ende stand ich den Weibern aus Bethham in nichts nach, die immer wieder zu ihrem Lover angekrochen kamen. Ich war noch viel schlimmer. Ich kroch gleich zu zwei gewalttätigen Bastarden.

      »Ich finde, sie verdient eine kleine Revanche«, säuselte Alec ironisch. »Ich höre aus ihrem Mund das Stöhnen noch lieber als ihre wenig kreativen Schimpfworte.«

      »Aye.« Ich sah Davies grinsen, bevor er sich nach unten beugte – und mir so was von eine Revanche verpasste. Seine Zunge drang sofort und so tief wie möglich in mich ein. Seine Hände spreizten meine Beine bis kurz vor einen Spagat und er ließ es nicht zu, dass ich sie schloss, ehe er das wollte. Während seine Zunge sich tief in mir vergrub, fuhr er mit seiner Nase durch meine Lippen, und als ich endlich viel zu ekstatisch für Widerstand war, nahm er eine Hand dazu, um mich in alle Winkel meiner Vagina zu fingern und zu lecken.

      Mein Stöhnen war kein Stöhnen, es war ein einziges Schreien und hallte in einem Echo von den Wänden wider. Ich hatte das Gefühl, gleich dreimal hintereinander zu kommen, aber jedes Mal stoppte Davies seine Berührungen kurz vor meinem Höhepunkt. Ich krallte mich haltsuchend an der Tischplatte fest, aber zur linken Seite erreichte ich keinen Rand. Hilflos streckte ich die Hand aus, fast blind vor Erregung, als er sie ergriff.

      Sofort fühlte ich mich geerdet, gebunden. Seine dunklen Augen beobachteten mich, meine Mimik, meine Lippen, sie irrten über mein Gesicht, einzig und allein durch das Straßenlicht von draußen beschienen.

      »Gefällt es dir?«

      Ich nickte. Dann kam ich.

      Alecs Hand, die mich festhielt, war das einzig Beständige in diesem Strom aus Gefühlen. Alles andere war so gut wie verschwunden, jede Form verwässert. Es war einer der nervenaufreibendsten Orgasmen der letzten Zeit und es fühlte sich so richtig an wie nie zuvor, mich diesem köstlichen Gefühl hinzugeben.

      Die Finger noch immer mit meinen verschränkt, spürte ich plötzlich das, wonach ich mich seit dem Blowjob sehnte. Die Spitze eines Schwanzes, die sich in einem kaum zu ertragenden, langsamen Tempo in mich vorschob, mich dehnte, quälte und mich schließlich mit einem einzigen, festen Ruck bis zum Anschlag hin ausfüllte. Ich stöhnte auf, so tief ich konnte. Die Finger verließen mich, Hände, die sich in meinen Arsch krallten, weitere feste, harte Stöße.

      Ein Mund.

      Erstaunt nahm ich nicht den Geruch wahr, den ich erwartet hatte. Davies beugte sich von oben über mich, nahm meine Unterlippe zwischen seine Zähne und kaute sanft daran. Die Erkenntnis darüber, dass Alec mich so hart fickte, beflügelte mich noch mehr. Davies legte meine Brüste frei, indem er das Top unter der Bluse beiseiteschob und den BH nach unten drückte, beugte sich über meinen Kopf und begann hart an meinen Nippeln zu saugen. Bestimmt wäre es schmerzhaft gewesen, wäre ich nicht so erregt. Auch seine leichten Bisse sorgten dafür, dass das Gefühl in meiner Klit sich tosend zu befreien versuchte. Aber Alec kannte meinen Körper mittlerweile gut genug, um zu wissen, wie er einen weiteren Orgasmus in mir zurückhalten konnte. Immer dann, wenn er spürte, wie ich mich einem inneren Höhepunkt näherte, wechselte er die Richtung oder das Tempo.

      Davies massierte währenddessen konzentriert meine Brüste, so wie kein einzelner Mann es während eines solchen Ficks tun könnte, und biss immer wieder in meine aufgestellten Nippel. »Du solltest sie kommen lassen«, schlug er samten vor. Ich hatte vergessen, wie wohltuend seine Stimme klingen konnte, wenn er nicht sauer auf mich war. »So oft wie möglich. Ich will einmal erleben, dass unsere Wildkatze gesättigt ist.«

      »Meinst du?«, fragte Alec und zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, erlebte ich es, dass er auf einen Vorschlag von Davies hin reagierte. »Ich glaube zwar nicht, dass das möglich ist, aber ich beweise es dir gerne.«

      Im nächsten Augenblick verfluchte ich Davies, denn Alec brauchte keine paar Stöße, um mich in die Nähe eines Höhepunktes zu treiben und er hörte auch nicht auf, als dieser mich erreichte. Was im ersten Moment eine pure Erlösung war, die mich stöhnen, schreien und aufbäumen ließ, wurde im nächsten Moment zu einer schmerzvollen Überreizung meiner Lust. Alec zog mich näher an sich heran, meine Schenkel fest in seinen Griffen, während er sich ein ums andere Mal in mich vorstieß.

      Er fickte mich ohne Erbarmen, ohne Pause, ohne Geduld.

      Er hörte nicht auf, zu keiner Sekunde, und ich hätte jedem anderen Kerl ins Gesicht gespuckt, der mich so sehr an meine Grenze trieb, und es daher vermutlich verpasst, diese zu überschreiten.

      Der nächste Orgasmus folgte kurz darauf und riss mich vollkommen fort.

      So gefickt zu werden, ohne Rücksicht und mit aller Begierde dieser Welt, war ein Karussell der tiefsten Emotionen.

      Es tat weh. Es war unglaublich.

      Als Davies auch noch anfing, leichte Schläge auf meinen nackten Brüsten zu verteilen, und mich zwischendurch immer wieder von oben küsste, geriet ich in einen Moment der vollkommenen Ekstase und vergaß wirklich alles um mich herum.

      Ich wusste nur, dass Alec mich nahm.

      Ich wusste nur, dass Davies mich süßen Schmerzen aussetzte.

      Ich wusste nur, dass ich irgendwo lag.

      Der Rest war mir vollkommen entwichen.

      »Bitte …« Eine Stimme, ziemlich weit entfernt. »Bitte nicht …«

      »Bitte nicht aufhören oder bitte nicht weitermachen?« Davies.

      Ein Lachen.

      Mein Körper, der wegdriftete, schmerzverzerrt, absolut überreizt, weil Alec oder sie beide oder irgendwer es wie kein anderer beherrschte, mich derartig abzuholen und in ein Paradies zu verschiffen.

      Der Strudel aus Männlichkeit, diesem atemberaubenden Fick, zwei Schwänzen an meinem Körper und purer Hingabe für absolute Dominanz, versiegte nicht. Er schubste mich gnadenlos über eine Klippe und ich hatte vielleicht so viele Orgasmen hintereinander wie noch nie zuvor. Vielleicht hätte Davies allein sie nicht in mir hervorrufen können. Vielleicht gehörte zu so etwas ein echtes Gefühl, der Moment der wahren, einzigen Hingabe, vielleicht phantasierte ich auch nur.

      Als ich wieder ›aufwachte‹, lag ich auf dem Bauch. Eine Eichel zwischen meinen Lippen, Schweiß, der mir über die Lippen kroch.

      Ich schmeckte ihn und es war himmlisch, ihm das zurückgeben zu können, was er mit mir angestellt hatte. Das, was einmal mein Kitzler gewesen war, war ausradiert worden und wurde dafür mit einem gewaltigen Völlegefühl an sexueller Erregung ersetzt.

      Was nicht hieß, dass Davies sich nicht meinem Arsch widmen konnte. Verzögert nahm ich wahr, dass er meinen Anus leckte und ich immer noch erstickt stöhnte. Es war herrlich. Keine Ahnung, was daran genau, aber nur liegen, mich nicht bewegen zu müssen, all das war gerade ziemlich geil.

      Alecs Finger zerteilten mein Haar, während Davies sich zwischen meinen Pobacken vergnügte, was einerseits befremdlich, andererseits furchtbar neuartig und entspannend war. Ich hatte keine Scheu mehr. Die Scheu wurde mir gerade aus dem Hirn gefickt. Und wenn er das tun wollte, dann ließ ich es gerne zu. Ich wollte ihm gefallen, wollte etwas von dem Paradies abgeben, das ich eben empfunden hatte. Und mit eben dieser Zufriedenheit leckte ich Alecs Schwanz.

      Er schmeckte nach mir und nach seinem Samen. Also war er irgendwann in dem Strudel eben mit mir gemeinsam gekommen. Noch besser.

      Als Davies’ Zunge in mein Loch eindrang, zuckte ich zusammen, aber ich war viel zu gesättigt für langanhaltenden Schock. Was er mir unten gab, gab ich Alec weiter und kurz darauf stöhnten sie beide, weil ich ihnen so sehr gefiel.

      »Fuck, ich komme gleich noch einmal«, warnte Alec mich, als würde er nicht wollen, dass ich sein Sperma schluckte.

      Ganz im Gegenteil. »Fick mich tiefer«, forderte ich und nahm seine Lust wieder in mich auf.

      »So?«, fragte er dominant und drückte sich fest in mich vor. Ein Aufprall auf meinem Hintern warf mich etwas nach vorn. Aber Alec hielt meinen Hals fest, damit ich meine Position hielt.

      »Ja, genau so«, murmelte ich und er stieß tiefer zu. Gepaart mit einem weiteren, perfekten Schlag auf meinen Po, kehrte fast etwas in mir zurück, das man Erregung nennen könnte. Unmöglich, dass ich ein weiteres Mal kommen könnte. Absolut unmöglich.

      Ein weiterer Schlag.

      »Mehr«, keuchte ich.

      »Häufiger oder fester?«, fragte Davies und ich stellte mir vor, wie er grinste.

      »Einfach mehr …«, wimmerte ich, bevor Alec sich tiefer in mich vorschob und mich so am Sprechen hinderte.

      Davies schlug viermal zu und hörte exakt im richtigen Moment auf. Wäre mein Mund nicht gestopft, ich hätte stöhnen müssen, und jetzt brannte die Haut an meinem Arsch, und das im genau richtigen Maß, sodass ich es kaum erwarten konnte, von ihm gevögelt zu werden.

      »Ich bin ja fast ein wenig neidisch«, raunte Alec. Diese Finger in meinem Haar – die reinste Wohltat. »Wie es sich anfühlen muss, so viele Orgasmen zu haben?«

      Ich zog meinen Kopf leicht zurück, um zu antworten, aber er ließ mir keine Chance.

      »Nein, noch nicht«, murmelte er und dann kam er zwischen meinen Lippen. Sehnsüchtig leckte ich ihn sauber und nahm, was er mir gab. Davies umfasste meine Fußgelenke, die in der Luft hingen und legte sie sich an den Hals.

      Alec blieb für ein paar Sekunden vollkommen ruhig, ehe er sich langsam zurückzog. Plötzlich tauchte sein Gesicht vor meinen Augen auf, er saß in der Hocke.

      Das Lächeln auf seinen perfekten Zügen war echt.

      »Bist du glücklich?«, raunte er.

      »Ich glaube, ich liebe dich auch«, antwortete ich.

      Er hob langsam eine Braue und grinste mich an. Nicht spöttisch, nicht herablassend, aber er grinste. »Und das sagst du mir, wenn Davies kurz davor ist, dich in den Arsch zu ficken?«

      Tatsächlich spürte ich seine Spitze langsam in mich vordringen. Ich schloss für ein paar Sekunden die Augen, um mich ordnen zu können, was kaum möglich war, denn der süße Schmerz und die Sucht nach totaler Befriedigung war nicht unbedingt klärend für mein Gehirn.

      Erst als Davies sich ganz in mir versenkte, schlug ich die Augen wieder auf.

      Alec war fort.

      »Scheiße.«

      Aber Davies wäre nicht Davies, wenn er sich für meine Gewissensbisse interessierte, er nahm mich hart und er nahm mich härter.

      Ich sank ihm entgegen, versuchte nicht zu denken, nicht zu hoffen, dass Alec mich gleich wieder berührte, und dann war ich schließlich viel zu erschöpft, um mich zu sorgen.

      Davies in mir zu spüren, war der perfekte Ausklang einer Droge, deren Rausch mich längst abhängig gemacht hatte. Und ich ließ mich ficken, spürte den leichten Schmerz, gab mich ihm hin und schaltete jeglichen Gedanken aus.

      Am Ende schaffte ich es. Mein Gehirn war absolut leer.
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          Wenn du das Böse nicht kennst, kannst du es auch nicht vom Guten unterscheiden.
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      Ich wusste, dass mich viele Leute fragen würden, wie ich das ertrug. Oder was ich darin sah, wenn ein Mann ausgerechnet die Frau dominierte, die mir so wichtig geworden war, dass ich sie bereitwillig in Gefahr brachte. Die Wahrheit: Es berührte mich nicht und daran war nichts, das ich hätte ertragen müssen. Es gab scheinbar Menschen, mit denen konnte ich teilen. Und Davies schien der Einzige zu sein, aber es gab ihn. Ganz abgesehen davon, dass es hier nicht ums Teilen ging, sondern um so viel mehr.

      Mein Gehirn war gerade nur nicht in der Lage dazu, das zu differenzieren. Ich zündete mir eine zweite Zigarette an und wusste, dass ich eigentlich keine Zeit hatte, hier doof herumzustehen. Aber sie zu unterbrechen? Dafür lockte das Bild zu sehr.

      Ich genoss es, die Frau, die ich nie wieder gehen lassen würde, dabei zu beobachten, wie sie sich ficken ließ. Etwas, das ich sonst nur durch Videoaufnahmen möglich machen könnte. Mir war auch klar, dass ich jeden anderen Typen erschossen hätte, würde ich ihn dabei erwischen, wie er sie sich nahm. Ich hasste diese aufkommende Eifersucht in mir, aber mit dem Prinzenstempel, der eben immer bekam, was er besitzen wollte, musste ich wohl leben.

      Ich glaube, ich liebe dich auch.

      Die dritte Zigarette. Keine rauchte ich zu Ende und es war verdammt dämlich, es überhaupt hier zu tun. Aber nachdem Florence es einmal mehr geschafft hatte, mir mein Gehirn leerzusaugen, war es nachvollziehbar, dass ich nicht gerade logisch handelte.

      Davies drehte Florence sanft um, lockerte ihre Beine, strich fest darüber, um mögliche Anspannungen zu lösen und hob sie schließlich hoch. Wie ein junges Mädchen klammerte sie sich an ihn, umschlang ihn mit Armen und Beinen und ließ sich von ihm tragen.

      Nur würde sie den Gang runter alleine laufen müssen.

      »Nehmt die Tischdecke und ihre Handtasche mit.« Ich rauchte und aschte auf dem Boden ab, in der Hoffnung, dass es niemand später beim Aufräumen bemerken würde. »Florence geht vor. Dann folge ich. Und du wartest zehn Minuten hier oben, bis du dich aus dem Hinterausgang schleichst und dir ein Auto knackst.«

      Davies trug Florence wie eine Kostbarkeit in seinen Armen. Wenn ich sie jemandem anvertrauen müsste, dann nur ihm. Die Tischdecke hatte er liegengelassen. Er erreichte mich und sie ließ sich langsam an ihm herabsinken. Sie konnte kaum von selbst stehen. Als sie sich nach ihrer Tasche bückte, knickten ihre Beine weg und ich umfasste ihr Handgelenk, um sie zurück in den Stand zu ziehen. Von hinten gab ich ihr kurz Halt, legte meinen Arm um sie und berührte ihre Stirn mit meinen Lippen.

      »Ich schicke dich nach Hause und du schläfst.«

      Sie nickte, ihre Augenlider flatterten vor Müdigkeit. Ich mochte meine starke, nicht kleinzukriegende Prinzessin, aber die sanfte, hingebungsvolle Variante gefiel mir ebenso sehr.

      »Ich bringe sie.« Davies richtete sein Hemd, steckte es zurück in seinen Gürtel. Kaum trug er anständige Kleidung, konnte man glatt vergessen, woher er kam und was er normalerweise für mich tat. »Dann verbringt sie Mitternacht nicht allein.«

      »Mir wäre es lieber, wenn man euch nirgends zusammen sieht. Du kannst –«

      »Was ist das?«, unterbrach er mich. Ein Lichtschein glitt durchs Zimmer, verschwand. »Das war keine Rakete.«

      »Geh vor, Florence. Davies trifft dich in der Wohnung.« Ich ließ sie los und sie hielt sich wacker im Stand.

      »Ist gut.«

      »Seid still.« Davies lauschte.

      Das Rattern der Rotorenblätter fiel einem Soldaten wie ihm sofort auf.

      Mit großen Schritten ging er zum Fenster und ich öffnete derweil Florence die Tür.

      »Geh.«

      »Scheiße«, entfuhr es Davies. »Das da unten sind Mannschaftswagen.«

      Florence riss sich von mir los und ging zu ihm ans Fenster. »Mannschaftswagen? Ich dachte, das sei die Presse …«

      Als er sie bemerkte, stellte er sich vor sie. Ein Blick zurück zu mir. »Sieh dir das an.«

      Mir lagen einige Widerworte auf der Zunge.

      »Sie evakuieren das Gebäude.«

      »Wirklich?« Ich näherte mich ebenfalls dem Fenster. Es war eindeutig. Die Polizei sicherte die Straße, Limousinen mit Panzerglas fuhren eine nach der nächsten vor. Blaulicht, schwarze Vans. Die Presse stand schaulustig daneben, Blitzlichter. Wäre nicht die königliche Familie betroffen, die Aktion wäre längst bei Twitter online. Über allem kreiste ein Hubschrauber und tauchte die Szenerie mit seinem Sucher in gespenstisches Licht. »Du bist aufgeflogen«, stellte ich trocken fest und fasste Florence am Arm. »Wir verschwinden.«

      Davies schwieg. Ich wusste, dass sein Soldatengehirn ratterte und er alle möglichen Fluchtwege durchging.

      »Aufgeflogen?«, fragte Florence alarmiert und blieb stoisch stehen. »Vor wem?«

      »Niemand hat mich erkannt«, bemerkte Davies.

      »Warum sollten sie sonst ein Sondereinsatzkommando schicken«, begann ich ironisch, »wenn nicht für einen gemeingefährlichen Verbrecher, der besser in London geblieben wäre?«

      Davies warf mir einen scharfen Blick zu. »Ich bin nur der Handlanger für einen viel mächtigeren Mann.«

      Florence riss die Augen auf. Als würde ihr zum ersten Mal bewusst werden, welche Gefahr von uns ausging. »Sag, dass das nicht wahr ist!«, schrie sie mich an. »Die sind nicht wegen euch …«

      »Du fliehst, Davies«, entschied ich schnell. »Florence und ich mischen uns unter die Gäste.«

      »Sie werden euch enttarnen«, knurrte Davies. Er bückte sich und zog ein Klappmesser aus seinem Schuh hervor. »Hast du Waffen dabei?«

      »Ich bin inkognito hier«, erinnerte ich ihn.

      »Nicht mehr«, sagte er und sah sich im Raum um, versuchte abzuschätzen, von welcher Seite sie angreifen würden.

      »Du musst am Flughafen aufgeflogen sein.« Ich zerrte Florence an mich. »Wir gehen runter«, beschwor ich sie. »Davies wird alleine –«

      »Wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen!«, widersprach sie.

      »Du hast überhaupt keine Ahnung, was hier vor sich geht!«, fuhr ich sie an.

      »Wir bleiben zusammen«, entschied Davies. »Das Gebäude wird längst umstellt sein. Es gibt nur drei Verbrecher in diesem Gebäude, hinter denen sie her sein können und die wohlgeborene Rosaline wird es nicht sein. Wir entkommen gemeinsam.« Er nickte zur Tür.

      »Du hättest in London bleiben sollen«, sagte ich leise. »Eigenhändige Entscheidungen liegen dir nicht.«

      »Vielen Dank auch, Majesty«, warf er mir entgegen.

      »Hör auf, so mit ihm zu sprechen!«, sagte Florence, riss sich aus meinem Griff und stellte sich zu Davies. Sie funkelte mich wütend an und ich wusste, dass sie mir in Gedanken eine Menge vorwarf. Vermutlich erwartete sie, dass ich Davies beichtete, was bisher nur sie über mich wusste – aber sie hatte keine Ahnung von dem Ausmaß der Wut, die mich dann treffen würde.

      »Du brauchst mich nicht zu verteidigen, Beauty«, sagte Davies sanft lächelnd. Er beobachtete das Treiben auf der Straße. Die Einsatzkräfte kamen hintenrum. Vorne regelte gewöhnliche Polizei das Geschehen. »Wir brauchen Waffen.«

      Ich presste die Zähne zusammen. »Woher …«

      »Das ist doch viel zu gefährlich«, warnte Florence.

      »Eben«, stimmte ich zu. »Keine Ahnung, warum du nicht längst geflohen bist.« Damit meinte ich sie beide. Sie vor mir, Davies vor der Welt. In getrennte Richtungen am besten.

      »Wir nehmen sie als Geisel.« Davies betrachtete Florence wie ein Objekt, das plötzlich vor seinen Augen aufgetaucht war. »Wir schleifen sie raus, ein Messer an ihrem Hals.«

      »Fuck, nein!«, brüllte ich.

      »Sie sollen uns ein Auto geben, dann entkommen wir über die Inseln vor der Stadt.«

      »Nein!« Ich konnte nicht fassen, was er vorhatte und dass er bereit war, sie derartig in Gefahr zu bringen.

      »Okay«, stimmte Florence zu.

      »Auf keinen Fall«, knurrte ich.

      »Ich hole uns hier raus«, versprach Davies. »Und sie wird uns dabei helfen.«

      Ich könnte ihn köpfen.

      Doch bevor ich dazu kam, klirrte Glas in meinem Rücken. Ich hatte viel zu lange herumgetrödelt. Jetzt steckte ich mit drin, Florence steckte mit drin, mein Leben steckte mit drin und das von Davies sowieso. Wieso konnte der Typ sich nicht einfach ergeben?

      »Augen zu!«, schrie er.

      Ich sah gerade noch, wie sich ein paar Einsatzkräfte auf den Balkon abseilten, Davies, der Florence packte, zum Nebenraum zerrte. Im allerletzten Moment verdeckte ich meine Augen mit meinem Arm, folgte. Ein ohrenbetäubendes Donnern folgte, das zumindest Florence völlig aus der Bahn warf. Ich lief gegen sie, riss sie mit meiner freien Hand in den Stand, half Davies dabei, sie zu kontrollieren. Ein greller Lichtblitz, der den gesamten Raum durchdrang und selbst unter meinem Arm hindurchschimmerte. Mein natürlicher Instinkt zwang mich, Davies zu folgen, auch wenn ich mich als Prinz von England hätte offenbaren können – mir wäre nichts geschehen. Doch Davies würde sich niemals kampflos ergeben und solange er Florence da mit hineinzerrte, war sie in Gefahr.

      Spezialeinheiten mit Gasmasken, schwarz gekleidete, schwer bewaffnete Männer ergossen sich durch die Fenster in den Raum. Bevor uns eines ihrer Geschosse treffen konnte oder das Giftgas der zweiten Granate uns erreichte, knallte Davies die Tür des Nebenraumes zu. Er erschlug mich beinahe mit dem Schrank, den er unter einem gewaltigen Krachen vor die Tür schob.

      »Super«, lobte ich ihn. Seine Augen, die eines Soldaten. Bereit zu morden, um zu entkommen. »Jetzt sitzen wir in der Falle.«

      »Nein, Majesty.« Davies öffnete die Schranktüren, auf der Suche nach etwas, das man als Waffe verwenden könnte. »Mir stellt man keine Falle.«
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          Jede Qual führt näher zum Ziel.
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      Alles war gleißendes Licht. Ich sah und hörte und sah und hörte nichts mehr. Doch spüren tat ich etwas. Davies. Alec. Irgendjemanden, der mich mit sich zerrte, meine Füße, wie sie über Holz stolperten, hinfielen, sich aufrichteten. Überall schreckliche Helligkeit, als wäre ich erblindet. Ich war erblindet.

      Blind und taub und absolut orientierungslos.

      Es dauerte Sekunden, ehe ich erste Schemen wahrnahm, dann Lichtquellen, und bis ich begriff, dass wir zurück in den Flur gelangt waren, dauerte es fast Minuten.

      Davies stand an der Tür zum Speisesaal, drehte einen Schlüssel. Ein fester Tritt auf die Einschiebemechanik der Tür, ein Faustschlag oben gegen den Riegel.

      »Das ist eine schöne, massive Tür. Die hält.« Er warf Alec den Schlüssel zurück, der ihn auffing.

      Mein Arm lag fest in seinem Griff, seine Lippen an meiner Stirn. Ich konnte nicht gerade stehen, auch wenn sich mein Gehör und mein Sehsinn langsam von dem Blitz erholten. »Was war das?« Mein Mund war so trocken, dass ich nur ein Krächzen hervorbrachte.

      »Eine Blitzgranate, gefolgt von einer mit Giftgas, der wir entkommen sind. Und Davies hat das Spezialeinsatz-Team gerade in einen Raum eingesperrt. Mit meinem Schlüssel.« Ein zweifelnder Unterton.

      »Stellt euch an die gegenüberliegende Wand«, befahl Davies und kam zurück.

      »Ich hole dich hier raus, versprochen«, raunte Alec, ehe er mich mit sich zog. Wir lehnten an der Wand, Davies direkt neben uns, dessen breiter Rücken uns vor möglichen Angreifern schützte. Davies’ Hemd spannte über die vielen Muskeln seines Rückens und sie waren mit das Einzige, worauf ich mich konzentrieren konnte, um nicht vollkommen in Panik zu geraten.

      Sie sind Meister.

      Davies ist ein Meister.

      Ihm wird nichts geschehen.

      Alec wird nichts geschehen.

      Alec würde Davies’ Leben niemals riskieren und er hatte mir eindringlich genug erklärt, dass er Davies brauchte. Lebend. Für seinen Plan, für sein Ziel, für was auch immer. Solange Alec also an Davies glaubte, musste ich es auch tun. Abwarten. Wir würden entkommen. Es war zwar vollkommen unmöglich, dass wir es schafften, denn wir waren zu dritt, draußen wartete ein Hubschrauber … aber wir würden entkommen.

      Im nächsten Moment schrie ich dennoch auf. Ein Mann kam die Treppe hoch, aber Davies reagierte blitzschnell. Mit einem flinken Griff schlug er ihm das Gewehr gegen das Kinn, entwaffnete ihn, indem er ihm die Waffe aus der Hand riss, richtete sie auf ihn und schoss. Der Mann fiel vor ihm in den Gang, halb auf die Treppe, halb auf das dunkle Holz des Parketts. Davies, das Gewehr im Anschlag, schoss die Nachkommenden hinter dem Treppenaufgang nieder. Aber erst ein paar Sekunden später begriff ich, dass etwas nicht stimmte. Es fehlten Schüsse. Mein Gehör war noch immer außer Kontrolle.

      Irritiert warf ich Alec einen Blick zu, der, die Hände in den Taschen, den Kopf im Nacken, an der Wand lehnte und darauf zu warten schien, dass Davies mit seiner ›Arbeit‹ fertig war. Er schien nicht im mindesten Angst zu verspüren.

      Plötzlich flog das Gewehr vor seine Füße.

      »Betäubungsgewehre, wie lächerlich.« Daher keine Schüsse. »Ist was für Sie, Majesty.«

      Alec bückte sich zügig und hob es auf. Davies untersuchte derweil den Mann, der vor uns lag. An seiner Hüfte trug er eine Pistole.

      »Na, wer sagt’s denn.« Davies’ Grinsen, angsteinflößend. »Wir verschwinden über den Parkplatz. Beauty? Bleib zwischen uns.«

      Davies streckte nur den Arm in den Abgang der Treppe und schoss blind. Vermutlich traf er, denn im nächsten Moment verschwand er hinter der Ecke, die Luft war rein.

      »Geh vor. Sie werden mich nicht angreifen, ich bin dein bestes Schutzschild.«

      »Wieso bist du dir so sicher?«

      »Wenn sie uns wollen, dann wollen sie uns lebend«, raunte er in mein Ohr und wedelte mit dem Betäubungsgewehr, das für eine Laiin wie mich wie ein gewöhnliches aussah.

      Schüsse hallten von der Treppe hinauf und ich stolperte Davies hinterher, stets in der irrationalen Hoffnung, dass er es gegen die Scharen an Männern aufnehmen konnte, die wir unten auf der Straße gesehen hatten.

      Die Treppe hinunter lagen zwei Männer, betäubt. Die Spritze, die Davies abgefeuert hatte, mitten in ihrer Stirn. Ein anderer saß gegen die Wand gesackt da. Er blutete.

      Er war nicht betäubt.

      »Oh Scheiße.« Wie paralysiert starrte ich den Mann an, der wegen der Kugeln, die Davies auf ihn abgefeuert hatte, dem Tode nahe war. Ein Mann, Mitte dreißig, die Hand fest um seine Kette geschlungen, die fein und golden um seinen Hals hing. Er sah wie einer der Väter meiner Klavierschüler aus. Ein guter Mann, der sich stets sorgte. Der seine Familie beschützte. Und wenn er noch keine hatte, sie in Zukunft beschützen würde.

      Ich musste mich zu ihm sinken lassen. Seine Hand umgreifen, den Puls fühlen. Blut trat unter seiner schusssicheren Weste hervor. Am Oberarm, an der Leiste. Seine Lippen formulierten stumm ein Gebet. Seine Vorgesetzten hatten ihn in den Tod geschickt, um die zwei Männer anzugreifen, die mir etwas bedeuteten. Nur einer konnte überleben. Es war sinnlos, geschmacklos, ein tödliches Spiel. Mir war nie bewusst gewesen, wie schnell man in ein solches geraten konnte.

      »Wir müssen ihm helfen.« Meine Stimme zitterte.

      »Geh weiter, Florence.« Alec, von oben.

      »Wir müssen damit aufhören!«

      Der Mann schlug seine Augen auf, sah mir mitten ins Gesicht. Plötzlich bewegte sich seine Hand, griff blitzschnell nach meinem Unterarm, er hielt mich fest, ein Messer. Wir kämpften, aber eigentlich wollte ich nicht. Dieser Mann hatte mir nichts getan, wieso sollte ich ihn besiegen wollen?

      »Was tust du da?!«, herrschte Davies. Er kam zurück. Ein Schatten, ein Tritt gegen den Arm des Soldaten. Das Messer fiel.

      »Nein!«, schrie ich lautstark und warf mich vor den Mann, damit Davies nicht auf die Idee kam, ihn zu erschießen. »Hör auf«, flehte ich. »Du kannst ihn nicht töten.«

      Er griff in mein Haar, zerrte mich zurück. »Spinnst du jetzt völlig? Er ist so gut wie tot!«

      »Ich will, dass du die Pistole nicht verwendest, sie schießen ja auch nur mit Betäubungsgewehren!«

      Er starrte mich an, als wäre ich ihm gerade erschienen, dann zückte er sein Messer und schubste mich an die Wand zurück. Ich rutschte an den Stufen ab, konnte mich nicht rechtzeitig zurück vor den Mann werfen, Davies holte aus, die blitzende Schneide seines Messers, ein Surren, ein Projektil.

      Alec hatte den Spezialagenten mit einem Betäubungspfeil getroffen. Das Gewehr wie ein Soldat vor seinem Auge, stand er über mir, bevor er es ebenso geübt sinken ließ. Schnell griff er nach meinem Arm und half mir zurück in den Stand. »Komm, weiter.«

      Davies warf uns einen zweifelnden Blick zu, ehe er sich am Treppenabsatz hochkonzentriert versicherte, dass der Flur frei war.

      Wieder Schüsse, donnerndes Knallen. Es waren keine Silvesterböller, keine Raketen, die bunt um sich griffen, es war viel, viel echter.

      »Die Tür raus ist frei.« Davies drehte sich zu uns um. »Wir nehmen Florence zwischen uns.«

      »Ehe du das tust, wirst du mich töten müssen.«

      »Sie schießen mit Betäubungsgewehren, Hoheit«, erwiderte Davies ironisch lächelnd. »Im schlimmsten Fall schläft sie ein.«

      »Du hast gerade aber mit echtem Feuer erwidert!«, zischte Alec. »Das Gebäude wird zwar evakuiert, aber dennoch bist du eine Gefahr für die königliche Familie. Jemand muss nur ›Terrorist‹ flüstern und sie erschießen euch beide, ohne Rücksicht auf Verluste.«

      »Sie ist unschuldig.«

      »Sieh sie dir an!« Alec zerrte mich an sich, in das direkte Blickfeld von Davies. »Sieht sie wie eine Prinzessin aus, um deren Leben sich jemand sorgt? Eine Kellnerin, schwarz, unbedeutend. Vor den Toren dieses Landes stehen tausende wie sie. Mach nicht den Fehler und glaub, dass ausgerechnet heute Nacht niemand einen Unterschied zwischen der norwegischen Familie und einer einfachen Geisel macht.«

      Eine Sekunde verstrich atemlos, dann schüttelte Davies leicht den Kopf. »Ich habe keine Zeit für so einen Schwachsinn. Dann eben eine andere. Wir bedienen uns beim Personal.«

      Er griff nach meinem Handgelenk, zog mich zu sich herunter. Allmählich überkam mich der Wunsch, ebenfalls mit Waffen ausgestattet zu werden. »Der Flur scheint frei zu sein. Ich gehe vor, du bleibst dicht hinter mir. Alec, sichere die Tür nach draußen. Wenn sie von oben nachkommen, betäube sie.«

      »Aber klar.«

      Woher Alec seinen Zynismus nahm, war mir absolut schleierhaft.

      Ich folgte Davies durch den gefliesten Gang. Herrschte zuvor reges Treiben zwischen den Lagerräumen und der Küche, war jetzt alles gespenstisch still. Davies stieß die Tür zur Küche auf, ließ mich los und lugte hinein. Durch den Spalt konnte ich ebenfalls sehen, dass sie vollkommen leer war. Das Essen verbrutzelte in den Pfannen, Dampf stand im Raum und es roch verbrannt.

      »Man hat sie bestimmt irgendwo hier in einen Raum verfrachtet«, sagte Davies und drang weiter in den Flur vor. Es gab keinen Wandvorsprung und auch keine Ecke, hinter der sich jemand hätte verstecken können. »Ist dir eine besonders stabile Tür aufgefallen und ein Raum dahinter, der groß genug für dreißig Leute ist?«

      »Der Lagerraum«, flüsterte ich und deutete auf die schwere Tür schräg vor uns.

      »Okay.« Sein Griff zog mich mit sich, ganz der Soldat, der schnell handelte. Ich hatte das Gefühl, mein Gehirn würde viel zu langsam ticken für das, was er vorhatte. »Du wirfst dich mit Fäusten gegen die Tür. Sie sollen dir öffnen.«

      »Du wirst ihnen nichts tun, oder?«, fragte ich beklommen.

      Er drehte sich zu mir um, die Augen grünes Glas, das messerscharf auf mich herabblickte. »Willst du, dass sie mich einbuchten, an die USA ausliefern und auf einem Stuhl grillen?«

      »Solange Alec dich …«

      »Wir sind nicht in London«, erinnerte er mich gedämpft. »Wir können den Scheiß sein lassen. Ich ergebe mich. Wenn dir mein Leben egal ist, macht es für mich eh keinen Sinn mehr, dafür zu kämpfen.«

      »Emotionaler Erpresser!«, fauchte ich.

      Er grinste kurz, zog mich an sich und gab mir einen harten Kuss. »Vielleicht war das mein letzter.« Ein schwaches Lächeln umkräuselte seine Lippen und plötzlich glaubte ich, in seinem Gesicht echte Angst erkennen zu können. Dachte er ebenfalls, dass es nahezu unmöglich war, dem Aufgebot an Polizei und Spezialeinheiten zu entkommen? Dieser Eindruck verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war. Ein Lee Davies ließ nicht hinter seine Fassade blicken. Jedenfalls nicht oft.

      Ich öffnete den Mund, um ihm alles zu sagen, was ich noch zu sagen hatte. Angefangen bei unserer ersten Begegnung und dem, was uns keine paar Monate später verband. Aber er schubste mich vor die Tür und erinnerte mich somit daran, dass keine Zeit für Gefühle oder letzte Worte blieb.

      Es sollte keine letzten Worte geben.

      Meine Stimme klang beinahe wie von selbst weinerlich, als ich mich gegen die Tür warf, sie mit Fäusten bearbeitete. »Seid ihr da drin? Hallo? Bitte macht mir auf! Lasst mich rein!«

      Wir lauschten. Durch die schwere Eisentür war nichts zu hören.

      »Bitte, ich habe Angst! Hier ist Florence!«

      Wir warteten wieder. Davies wurde unruhig. Jederzeit könnten vom Restaurant aus, durch die Tür zum Parkplatz, die Alec ›bewachte‹, oder von der Treppe bewaffnete Spezialeinheiten hereinkommen, uns angreifen und wir wären verloren.

      Aber bevor ich feststellen musste, dass wir so gut wie keine Chance hatten, rumpelte es hinter der Tür. Einen Augenblick später ging sie auf. Einen Spaltbreit. Leonie, ihr blondes Haar, das markante Gesicht, ich erkannte sie sofort.

      »Gott, beeil dich und komm rein«, sagte sie und öffnete mir die Tür. Im nächsten Moment spürte ich Davies’ Waffe an meiner Schläfe, seine Hand an meinem Oberarm, bemerkte seinen Fuß, der sich in den Spalt der Tür stellte.

      Leonie erbleichte, reagierte zu spät. Davies drückte die Tür auf, mich fest im Griff, den Waffenarm nach den Leuten im Raum ausgestreckt. Das gesamte Personal stand zwischen den hohen Metallregalen, den Schreck auf den Gesichtern.

      »Alle Frauen raus auf den Flur!«

      Panische Schreie, die den Raum erfüllten, echte Hilferufe, schreckliches Heulen.

      »Los jetzt!«, blaffte Davies. Er ließ mich los, hielt Leonie die Waffe an den Kopf. »Deinen Schlüssel.«

      Mit zittrigen Händen gab sie ihn ihm.

      »Und jetzt raus!«

      Er stellte sich an eines der Regale, sodass die Frauen an ihm vorbeigehen mussten.

      »Los, beeilt euch!«

      Er trat einer Frau in die Kniekehle, sodass sie stolperte. Ein Mann, ein Kellner, schrie ihn an. Auf Norwegisch.

      Davies’ Waffe wechselte von Leonie zu dem Kerl, der sich in heroischer Zivilcourage für die Frauen einzusetzen versuchte.

      »Geh zurück an die Wand«, knurrte Davies.

      Die anderen Köche und Kellner taten nichts, standen bleich und reglos auf ihren Plätzen.

      Doch dieser eine, er gab nicht auf. Er schrie ihn auf Englisch an. »Lass die Frauen hier, nimm die Männer!«

      Davies hob eine Braue, tat einen schnellen Schritt vor und rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Der Kellner sackte zu Boden. Davies’ Brutalität kannte keine Grenzen.

      »Los, geh raus«, befahl er mir und verließ als letzter den Raum. »Ihr stellt euch alle in den Flur!«, rief er den wartenden Frauen zu, die entweder wie halbe Leichen vor Angst erstarrt oder in Tränen ausgebrochen waren. Es waren ungefähr zehn. »Ihr bewegt euch ohne meinen Befehl, tut etwas, das ich nicht angeordnet habe, und ich schieße in euren Pulk. Wer dabei getroffen wird, ist mir scheißegal. Los, schließ ab.« Er gab mir den Schlüssel.

      Ich gehorchte. Irgendwie ließ mich der Gedanke nicht los, dass Davies normalerweise noch brutaler vorgegangen wäre. Ich nahm ihm die Geiselnahme ab, als hätte er es gelernt.

      »Lass den Schlüssel stecken. Vier von euch folgen mir. Am besten die, die alleine laufen können, weil sie sich nicht einpissen vor Angst.«

      Keine aus der Gruppe Frauen bewegte sich, nur Leonie trat vor.

      Davies lächelte sie kühl an, schubste sie in den Gang zu mir und griff grob nach drei weiteren, die schrill aufkreischten. »Los, geht zur Tür! Ihr anderen bleibt genau hier stehen. Wenn sich jemand vom Restaurant aus nähert, steht ihr dazwischen. Hofft einfach, dass niemand kommt.«

      Er wandte sich ab und scheuchte uns fünf Frauen auf, damit wir zum Ausgang liefen.

      Ich traute mich nicht Leonie anzusehen, aus Angst, mich zu verraten oder dafür verurteilt zu werden, dass ich Davies den Weg in den Lagerraum ermöglicht hatte.

      Als wir Alec erreichten, der mit versteinerter Miene in seinem edlen Anzug auf uns wartete, das Betäubungsgewehr wie ein Kämpfer vor seinem Körper haltend, schien Leonie zu realisieren, dass etwas ganz und gar falsch herum lief.

      »Du?!«, spuckte sie ihn an.

      »Geh zurück zu den anderen«, befahl er ihr ruhig. »Davies, dir reichen auch vier Frauen.«

      »Was hat jemand wie du hiermit zu tun?!«

      »Wir gehen raus«, unterbrach Davies Leonie, ohne auf sie zu achten. »Ihr umstellt uns. Wenn ihr euch von uns entfernt, seid ihr tot.«

      »Nimm nicht Florence als Geisel«, unterbrach Alec Davies.

      »Florence?!« Leonie betrachtete mich schockiert. »Steckst du da auch mit drin?«

      Ein lauter Schritt auf den Fliesen, Davies, der Leonie kräftig vor die Brust schubste, sodass sie zurückfiel und auf ihrem Hintern landete. Die Waffe in seiner Hand direkt auf ihre Stirn gerichtet. »Du bleibst hier«, knurrte er und fuhr wieder herum. »Noch jemand Einwände gegen den Plan?«

      »Es ist zu gefährlich, Davies«, sagte Alec leise. »Du führst dich wie ein Terrorist auf, in unmittelbarer Nähe zur königlichen Familie. Sie erschießen dich. Florence’ und den Tod der anderen Frauen nehmen sie in Kauf. Und wenn du mit zehn Frauen raus gehst, es ist zu riskant.«

      »Ein Grund mehr, den Leuten zu zeigen, wie wahllos das System mit Menschenleben umgeht.«

      Alec ließ sein Gewehr sinken. »Nimm mich.«

      »Und wer bist du, dass sie dein Leben nicht riskieren werden?«

      »Mich kennen sie wenigstens.«

      »Aber nicht als den Dark Prince, an den man nur lebend gelangen will«, erinnerte ihn Davies. »Also werden sie dich blindlings ebenso töten. Außerdem bist du ein Mann, da ist die Hemmschwelle niedriger.«

      »Gottverdammt!«, zischte Leonie vom Boden aus. »Einen Royal werden sie niemals erschießen, da kann er noch so gemeingefährlich sein!«

      Davies fuhr langsam zu ihr herum. »Was hast du gesagt?«

      Ich glaubte zu spüren, wie das Universum die Luft anhielt. Die Erde stoppte. Zeit gab es nicht mehr.

      Nur der Gedanke, der sich in aller unserer Köpfe ausbreitete und festsetzte.

      Er hatte ihn verraten.
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      Ein Royal.

      Es gab nur eine männliche Person im Raum, die dafür in Frage kam, und die kam nicht in Frage. Nichtsdestotrotz musste Davies sich zu Alec umdrehen. Die Gefahr bestand, im nächsten Moment einen Pfeil im Rücken zu spüren, aber Alec tat nichts. Er erwiderte seinen Blick, seine Miene ausdruckslos. Er war ebenso gut im Lügen wie Davies, der darauf trainiert worden war.

      »Denken sie, du gehörst zur königlichen Familie?«, fragte Davies betont langsam.

      Stille, die sich über den gesamten Flur auszubreiten schien. Sogar die verheulten Frauenstimmen wurden verschluckt, die unruhigen Bewegungen der Zivilisten, selbst Florence schien auf die Antwort ›des Prinzen‹ zu warten und die Luft anzuhalten.

      »Ja.«

      »Warum sagst du das nicht gleich?«, fragte Davies. Er riss die Tür auf. Das machte alles einfacher. Wie genau Alec das vollbracht haben sollte, der Gesellschaft etwas vorzugaukeln, oder ob Davies selbst jahrelang für einen verfickten Royal gearbeitet hatte, war jetzt egal. Er musste seine Haut retten. Und er konnte nicht länger darauf zählen, dass Alec es für ihn tat. »Geh vor oder ich erschieße deine Prinzessin sofort.«

      »Du bist wahnsinnig«, knurrte Alec.

      »Und du genial. Hast du mich getäuscht oder sie? Fast bin ich beeindruckt.«

      »Fast bin ich enttäuscht«, erwiderte der Mann resignierend, der ehemals sein bester Freund gewesen war.

      »Geh vor. Mir ist mein Leben genauso viel wert wie dein Arsch und wenn sie dich nicht erschießen, haben wir eine glorreiche Win-Win-Situation.«

      »Nimm eine andere Geisel.«

      Davies lächelte. »Ich werde die Geisel nehmen, die dir etwas bedeutet. Das einzige Menschenleben, für das du Opfer bringst.«

      Der Dark Prince sah ihn an, als säße Davies längst auf einem Stuhl und als läge es nur an ihm, den Schalter umzulegen. »Sei vorsichtig«, warnte Alec ihn, dann ging er hinaus.

      Davies packte Florence, die Pistole an ihrer Stirn, die schwarze Prinzessin fest im Arm, und folgte.

      Alec, die Arme erhoben, ging langsam die Treppe hinunter. Er rief etwas auf Norwegisch, dann auf Englisch. »Nicht schießen! Die Frau gehört zu mir! Nicht schießen!«

      Davies lächelte innerlich. Sehr schön.

      Sie wurden von einem Aufgebot an Einsatzkräften empfangen, das Davies selten so geordnet und geduldig erlebt hatte. Mehr als zwanzig Gewehre waren auf sie gerichtet, der Hubschrauber umkreiste sie dröhnend, Polizeiwagen blockierten die Straße, Blaulicht durchtränkte die Nacht. »Sie sollen mir eine Limousine geben«, befahl Davies.

      »Geben Sie dem Mann ein Auto«, rief Alec.

      Auch hier draußen schien es, als hätte sich die Kälte der Nacht wie Eis über die Szenerie gezogen. Kaum einer rührte sich.

      »Los!«, rief Alec und endlich bewegte sich jemand aus den Reihen. »Der Frau darf nichts geschehen! Sie gehört zu mir.«

      »Was soll das heißen, zu Ihnen, Sir?«, fragte jemand unterwürfig.

      »Sie ist schwanger von mir. Jetzt kriegen Sie Ihren Arsch hoch und bereiten Sie einen Wagen vor.«

      Ein unmerkliches Raunen ging durch die Runde, das Davies sich genauso gut einbilden konnte. Im nächsten Moment war alles wieder still. In äußerster Vorsicht näherte sich einer der Polizisten einem Auto, sprach sich mit Funk ab. Es dauerte fünf Minuten, in denen Davies voller Anspannung wartete, bis einer der Wagen auf dem Parkplatz aufblinkte.

      »Du kommst mit«, raunte Davies Alec zu, als er an ihm vorbeiging.

      Alec folgte. Ihre Schritte gruben sich in den Schotter, sorgten für eines der wenigen Geräusche auf dem überfüllten Parkplatz. Wenigstens kooperierte Florence, es war ein Leichtes, sie zum Mercedes zu bugsieren.

      Alec öffnete Davies die Tür. Gewehrmündungen folgten ihnen, ein Fehltritt und sie waren tot. Jedenfalls Davies und Florence waren in Gefahr. Was mit Alec war …

      »Wer bist du?«, fragte Davies knapp, als Alec ihm die Fahrertür offenhielt.

      »Dein Freund.«

      »Und was bin ich für dich?«, fragte Davies ironisch grinsend. »Der gewalttätige Psycho, den du niemals auf dein Volk loslassen würdest, ein Hund, den man anleinen muss? Ist es das, was du unter Freundschaft verstehst, Hoheit?«

      »Als ich das gesagt habe, stand ich unter Drogen.«

      »Und doch warst es noch immer du, der so über mich dachte.«

      »Okay, du Arschloch«, raunte Alec plötzlich, sodass Florence in Davies’ Arm zusammenzuckte. »Wenn du glaubst, du entkommst, hast du noch nicht verstanden, was es bedeutet, dich mir zu widersetzen. Ich sagte dir, nimm eine andere, aber nein, du benutzt sie und bringst sie unnötig in Gefahr. Ich bin der König, du nur der Scheißsoldat, der mir blind vertrauen und auf mich hören sollte. Ich habe immer den besseren Plan.«

      »Wir sind aufgeflogen und das nicht meinetwegen«, erwiderte Davies. »Du fühlst dich sicher und bist es nicht.«

      »Wir sind nicht aufgeflogen«, wiederholte Alec spöttisch. Leise genug, dass keiner der Umstehenden den Wortlaut verstehen konnte. »Du willst, dass ich dir die Wahrheit ins Gesicht kotze? Das, was ich wirklich über dich denke? Es ist einfach, Davies. Simpel gestrickte, sehr einfach nachzuvollziehende Wahrheit. Sie gehört zu mir. Egal, was du willst oder tust oder dir ausmalst. Es gibt in meiner Realität kein glückliches Davies und Florence und Dark Prince Happy End, das ist definitiv nicht das, wofür ich geschaffen bin. Du kennst deinen Platz. Er ist an meiner Seite. Nicht an ihrer.«

      Davies blieb stumm.

      »Und wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, ist ein elektrischer Stuhl im Vergleich zu allem, was ich dir antun werde, ein paradiesischer Urlaub mit Eisschlecken in einer Magnum-Werbung.«

      »Das war die beste Gelegenheit für einen kleinen Hahnenkampf«, spottete Florence. Sie bemerkte nicht, wie sich Davies’ Griffe gelockert hatten. »Vielleicht verschieben wir das einfach auf das nächste Mal, wenn ihr mich beide gleichzeitig fickt.«

      »Nicht so laut«, zischte Alec.

      Davies ließ seine Waffe langsam sinken. Wie konnte er so dumm gewesen sein, Florence in Gefahr zu bringen? Und was hatte er schon vor? Glaubte er wirklich, er könne fliehen? Mit ihr zusammen?

      »Was tust du da«, keuchte sie und presste sich mit ihrem Rücken an ihn. »Nimm deine Waffe wieder hoch!«, murmelte sie. Die umstehenden Polizisten hielten Sicherheitsabstand, aber es würde keine paar Sekunden dauern, bis ihn mindestens die Betäubungsspritzen trafen – oder Kugeln. »Davies! Bedroh mich!« Ein bestimmendes Flüstern. »Nimm deine Scheißwaffe und richte sie auf mich! Sie werden dich sonst töten! Tu es!«

      »Vielleicht ist es besser so.« Ein Soldat gewinnt niemals. In einem Krieg war jeder Soldat ein Verlierer, egal auf welcher Seite. Eine gewaltige Ohnmacht drückte Davies nieder.

      Florence riss an seinem Arm und hielt ihn fest, sodass der Lauf auf ihre Brust zeigte. »Das darfst du jetzt nicht entscheiden. Nur weil Alec so ein riesiger Wichser ist und dich kleinhalten will. Du bedeutest mir genauso viel! Komm bloß nicht auf die Idee, mich mit ihm allein zu lassen!«

      Er lachte überrascht auf. Ihre Worte drangen als wärmende Flüssigkeit in seine Brust.

      »Hör nicht auf ihn!«

      Davies fand zu sich zurück und riss seine Waffe wieder hoch. »Also gut, Beauty. Wir steigen gemeinsam ins Auto. Keine miesen Tricks, ja?«

      Sie lächelte ihn kurz und feurig an, bevor sie für die Umstehenden wieder ein panisches Gesicht aufsetzte.

      Alec trat zurück. Jetzt war er es, der resignierte und dabei zusehen musste, wie Davies sich in den Wagen setzte, Florence auf seinen Schoß zog, die Tür zuknallte und sie über den Schaltknüppel auf den Beifahrersitz hob.

      »Du solltest dich anschnallen.«

      »Und du solltest uns hier rausholen.«

      Davies sah ihr in die Augen, als er den Motor startete. »Zweifelst du etwa an mir?«

      Sie schüttelte lächelnd den Kopf, dann gab er Gas.
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        * * *

      

      Es war eine ruhige Fahrt durch die feiernde Stadt. Davies konnte nicht darauf setzen, nicht verfolgt zu werden, aber zumindest hielten die Einsatzfahrzeuge und auch der Helikopter Abstand. Sie hatten das Gebäude verlassen und standen offensichtlich unter Alecs Schutz. Zumindest würde der Dark Prince keine Aktion zulassen, die Florence gefährden könnte, und das war die kostbarste Waffe, die Davies besaß.

      »Bist du wirklich von ihm schwanger?«

      Florence schnaubte. »Ernsthaft jetzt?«

      Davies zuckte die Achseln, als er über eine rote Ampel fuhr und scharf nach rechts abbog. Er suchte das Bahnhofsviertel, fand aber nur die Einkaufsmeile und Promenade. Hier legten die kleinen Kutter, Touristenfähren und Kreuzfahrtschiffe an. Er fuhr nach Süden, ins Hafengebiet.

      »Nein, ich denke nicht, dass ich schwanger bin.«

      »Aber er vögelt dich ohne Kondom.«

      »Na und?« Ihre Stimme klang halb belustigt, halb spöttisch.

      »Welche Medikamente hat dir Doktor Jakeman bei deiner Grippe gegeben?«

      »Du meinst, ob die Pille nicht gewirkt hat?«, fragte sie noch spöttischer. »Es war kein Antibiotikum.«

      Ja, richtig. So fasziniert Doktor Jakeman von Drogen war, so wenig hielt er von klassischer Medizin.

      »Würde das etwas für dich ändern?«, fragte sie.

      »Natürlich.« Sie glitten die zweispurige Straße entlang. Davies hielt sich größtenteils an die Verkehrsregeln. Überall liefen und schlenderten Leute in Grüppchen die Gehwege am Wasser entlang, blieben stehen und wechselten die Straßenseite, ohne sich umzusehen. Sie fieberten Mitternacht und dem neuen Jahr entgegen. Davies war noch nie so ungewiss in ein neues Jahr gestartet.

      »Warum würde das etwas ändern?«, fragte Florence.

      »Das ist eine bescheuerte Frage.«

      »Nein, ehrlich jetzt. Warum würde das etwas für dich ändern?«

      »Was willst du? Dass wir gemeinsam ins Schloss einziehen, das Kind zwei Väter bekommt, und wir bis zu unserem Lebensende vögeln? Abwechselnd, gemeinsam, am besten werden er und ich auch noch bi?«

      Sie lachte herzhaft auf.

      »Wir hätten so weitermachen können. Abgesehen davon, dass ich denke, dass er mich verraten hat. Abgesehen davon, dass du es weißt. Gäbe es nur dich, den Dark Prince und mich …«

      »Aber es gibt mehr.«

      »Eben.«

      Sie schwiegen. Davies drängte sie nicht, ihm die Wahrheit zu sagen, die er vielleicht gar nicht erfahren wollte. Florence war bei ihm. Er musste sie beide irgendwie aus dem Land schaffen und dann würde er weitersehen.

      »Wo fahren wir hin?«, fragte Florence.

      »In ein Bordell.«

      »Was?!«

      »Es ist der erste Ort, der mir einfällt, wenn ich Leute suche, die für Geld alles tun. Hast du welches dabei?«

      »Ja, Alec hat mir sein Portemonnaie gegeben …«

      Davies lächelte zufrieden. »Perfekt. Wirf dein Handy aus dem Fenster.«

      »Mein Handy?«, fragte sie schockiert.

      »Ja, natürlich. Sie können dich sonst tracken.«

      »Das ist das iPhone, das mir Alec in London geschenkt hat. Das kostet neu fast 1000 Pfund!«

      »Gib es mir«, befahl Davies ruhig.

      »Ich will nicht, dass du …«

      Er warf ihr einen Blick zu und sie verstummte.

      »Okay, okay …« Sie kramte in ihrer Tasche und gab es ihm.

      Er drehte das Teil in seiner Hand, während er das Fenster hinunterfahren ließ, und zögerte. Es gab keinen guten Grund, es mitzunehmen. Alec hatte es ihr gekauft, um sie im Auge behalten zu können und sicherlich durch Software dafür gesorgt, dass es auch ausgeschaltet ein GPS Signal sendete. Zu viel Risiko. Er warf es nach draußen auf eine Grünfläche am Rande der Straße, sodass es womöglich unbeschadet aufkam und sich derjenige, der es fand, darüber freuen konnte.

      Florence sah aus, als hätte er ihr ein Hundebaby aus den Armen gerissen.

      »Es ist nur ein Scheißhandy«, sagte er.

      »Im Wert von 1000 Pfund. Für Alec und dich mögen das Peanuts sein …«

      »Ich kauf dir ein neues.«

      »Eben das meine ich. Ich will aber kein neues, ich würde mir niemals so ein teures Handy kaufen. Wofür?«

      »Eben. Besser du hast gar keines, dann kann dich auch niemand verfolgen.«

      Sie schwieg. Es kam ihm so vor, als würde sie trauern. Wegen eines Handys. Aber er konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlte. Florence war nicht wie Alec. Sie wusste, wie es war, hart für das wenige Geld zu arbeiten, das sie bekam, und sich davon längst nicht die Dinge kaufen zu können, die sie brauchte, geschweige denn haben wollte.

      »Du warst ganz schön brutal zu den Geiseln …«, begann sie, als würde sie versuchen, das Thema zu wechseln. »Warum hast du keine Männer genommen?«

      »Männer sind stark und mit einer höheren Wahrscheinlichkeit im Kämpfen ausgebildet. Warum sollte ich Männer nehmen?«

      »Wäre das nicht fair?«

      »Fair?«

      »Frauen haben Kinder …«

      »Und Kinder haben Väter«, schloss Davies.

      »Du weißt, was ich meine.«

      »Nein, ehrlich gesagt nicht.«

      Sie atmete frustriert durch. »Ich will eine gute Begründung hören, sonst mag ich dich nicht mehr.«

      Davies schmunzelte. »Ich mache keinen Unterschied zwischen Frauen und Männern. Nur zwischen Erwachsenen und Kindern.«

      »Erwachsene waren auch mal Kinder.«

      Davies drückte aufs Gas. »Wenn ich Männer nehme und sie auf die dämliche Idee kommen, sich zu wehren, gibt es unter Umständen mehr Tote. Frauen gehen leichter durch einen Schlag k.o., ohne sie erschießen zu müssen. Das ist mein Gedanke dahinter.«

      »Wenn ich nicht dabei gewesen wäre, hättest du den Kellner getötet, der sich dir entgegengestellt hat?«

      »Vielleicht.«

      Sie seufzte auf.

      »Wenn du nicht wärest, hätte ich Alec so viele Knochen wie möglich gebrochen und als Geisel genommen.«

      »Und wieso hast du das nicht getan?«

      »Es hätte dir mehr Schmerzen zugefügt als ihm.«

      »Und wäre ich nicht …«

      »Dann hätte ich keinen Grund für ein reines Gewissen. Der Dark Prince hat recht, Beauty, wenn er sagt, dass ich durchaus unberechenbar bin. Er hat mit allem recht und er hat immer recht. Er ist ein kleiner Rechtsstaat in Person.« Er zwinkerte sie an, bevor er endlich in einen Bereich der Stadt abbog, der finsterer wirkte als die anderen Gegenden. »Meine Vorstellungen von Moral müssen jemandem unterstellt werden. Ich habe im Irak zu viele unschuldige Männer und Frauen getötet, weil ich es musste und ich gut darin war. Damals dachte ich, es gehört dazu. Und heute würde ich das auch denken, wenn es mir nur um mein eigenes Leben ginge.«

      »Bedeute ich dir so viel?«

      »Du erdest mich.«

      »Wie schaffe ich das?«

      »Gute Frage. Du bist die erste Frau, die es schafft, ihn zu erden. Das beeindruckt mich nach wie vor.«

      Eine Minute Schweigen.

      »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe.«

      Davies fuhr sich mit der Hand übers kurz geschorene Haar. »Er dir auch.«

      »Ein wenig witzlos, oder?«

      »Weil er dich trotzdem mit mir ziehen lässt?«, fragte er ironisch. Eine eindeutige Reklame leuchtete rot und billig in der engen Gasse vor ihnen.

      Florence hielt die Arme schützend vor der Brust verschränkt. »Ich wünschte, er wäre bei uns.«

      Davies fuhr rückwärts in ein Parkverbot.

      »Wir könnten gemeinsam fliehen. Als Team. Wir würden es schaffen.«

      »Wir schaffen es auch so.«

      Sie drehte sich zu ihm, während er die Pistole mit dem Magazin nachlud, das er dem Norweger abgenommen hatte. »Wenn nicht … dann wird er es zumindest verhindern, dass sie dich in die USA ausliefern, oder?«

      Davies sah ihr nicht in die Augen. Gut möglich, dass Alec es ihm nicht verzeihen würde, Florence als Geisel in Gefahr gebracht zu haben. Gut möglich, dass Davies ihm so einiges nie verzeihen würde. Wenn sie keine Freunde mehr waren, wenn London nicht mehr zählte – was hatte der Dark Prince davon, Davies zu retten? »Nein, er wird es verhindern«, log er. Im Grunde konnte er es nicht wissen.
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          War anders zu sein Fluch oder Segen?
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        Das hässliche Entlein

      

        

      

      Davies bestach einen Freier und die einzige schwarze Prostituierte, sodass sie sich unsere Kleidung überzogen und im Auto vom Bahnhofsviertel Richtung Hafen flohen. Im Gegenzug für das viele Bargeld erhielt Davies den Wagen des Mannes. Das Pärchen war zu stoned, um die Gefahr zu wittern, und kaum trugen sie unsere Klamotten, liefen sie auch schon auf die Straße und rasten davon.

      »Kann hier noch jemand englisch?« Davies wandte sich an die Garderobiere, die ihm den Freier mit seinem mäßigen Englisch vermittelt hatte.

      Jetzt zuckte sie nur die Achseln, also sprach Davies wahllos ein paar der Männer an, die sich an der Bar aufhielten.

      Nur einer reagierte. Davies drückte ihm den Schlüssel mit ein paar Banknoten in die Hand, sprach leise und gedämpft.

      Schlussendlich verließen er und eine weitere Frau die halbleere Bar über die Tür, die in den Hinterhof führte.

      »Hast du ihm auch gleich den Fick bezahlt, damit er dir hilft?«

      »Quatsch. Sie fahren beide in unterschiedliche Richtungen. Ein Hütchenspiel.« Davies zählte das restliche Bargeld in Alecs Portemonnaie ab und steckte es zurück in die Jeans, die er von dem Freier erhielt. Zum Glück hatte ich wie durch einen dummen Zufall meine Handtasche die gesamte Zeit über versteift in der Hand gehalten, sodass wir Alecs Bargeld jetzt verwenden konnten.

      Das Hemd des Freiers war für Davies’ Muskeln zu eng gewesen, also stand er nur in seinem weißen, ärmellosen Shirt vor mir. Ich hingegen fror. Als er aufsah, fiel sein Blick auf meine nackte Haut. Ich trug nur meinen Rock und den BH. »Warum bist du eigentlich so schön?«

      »Was?«, fragte ich überrascht, dass er gerade jetzt so etwas sagte.

      »Wir gehen nach oben, irgendeine wird schon deine Größe haben.«

      Der Fummel derjenigen, die mit dem Mercedes davongefahren war, war mir viel zu eng gewesen.

      Davies umschloss meine Finger mit seiner Hand und verschränkte sie ineinander, als wir den obersten Treppenabsatz erreichten. Er klopfte an die Türen, die rot blinkten und damit zeigten, dass die Räume dahinter frei für Besuch waren, und überzeugte eine Wasserstoffblondine, mir ihre Alltagskleidung zu verkaufen. Jeans, Pullover, Winterjacke. Sie ließ uns sogar kurz allein, damit ich mich anziehen konnte. Davies blieb.

      »Was ist dein Plan?«, fragte ich und griff nach dem Pullover, um ihn mir über den Kopf zu ziehen, doch Davies hielt mich davon ab. Seine Augen glitten über meinen halbnackten Körper, bevor er plötzlich an mich herantrat und seine Arme um mich legte. Seine Hände auf meinem Rücken, sein Gesicht in meinem Haar. Er atmete ruhig und sagte kein Wort.

      Ich genoss es, ihn so nah zu spüren, und wünschte, es gäbe keine Eile, keinen Grund, diese Umarmung zu unterbrechen.

      »Ist er gut zu dir?«, fragte er.

      Es waren leise gesprochene Worte, Worte, die nicht zu Lee Davies passten, die aber seine gesamte Sorge ausdrückten. Worte, die nur für mich bestimmt waren, nicht für Alec und für niemanden sonst.

      »Du kennst ihn doch«, antwortete ich an seiner Brust, meine Arme ebenfalls um ihn gelegt. »Seine Definition von ›gut‹ verdient einen eigenen Lexikoneintrag.«

      Davies legte seine Lippen an mein Haar. »Kein Grund für dich, dich mit dem wirklich Bösen einzulassen.«

      »Wenn du dich meinst, ist mir deine Boshaftigkeit wenigstens zugänglich.«

      Er ließ mich los, nahm Abstand und mein Gesicht zwischen seine Hände. Seine grünen Iriden flogen über mein Gesicht, bis sie schließlich in meinen Augen landeten. »Was ist, wenn es keine Fassade ist, hinter die du blickst, sondern ich ein echter Terrorist bin, der Frauen misshandelt, wahllos als Geiseln missbraucht und Familienväter erschießt? Warum funktioniert der Teil deines Gehirns, der dich vor mir warnen sollte, nicht?«

      »Du bist kein Terrorist.«

      »Was macht dich so sicher?«

      »Alec vertraut dir.«

      »Was hat das mit dir zu tun?«

      »Du vertraust ihm. Ich stehe irgendwie dazwischen und möchte euch beiden nahe sein.«

      »Ja, das ist mir klar. Nur was, wenn die Faszination verfliegt und du erkennst, dass wir nichts weiter als gewissenlose Mörder sind, die die Welt weder verschönern noch retten?«

      »Keine Ahnung. Dann gehe ich in eine dunkle Ecke und heule?«

      Er grinste. »Sie werden mich erwischen, Beauty. Das ist uns beiden klar, oder?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Ich bin allein. Habe keine Vorbereitungen treffen können. Beherrsche die Sprache nicht.«

      »Aber Alec wird doch –«

      »Alec ist nicht mächtig genug. Er hat nicht damit gerechnet, hier in Oslo angegriffen zu werden, und auch wenn die Cops auf ihn hören, ist er viel zu britisch, um auf das norwegische Militär zugreifen zu können.«

      »Das glaube ich nicht.«

      »Du lässt dich von ihm blenden.«

      »Davies, hör auf mit dieser Scheiße!«

      »Ich will dich nur darauf vorbereiten, dass es vielleicht eines der letzten Male sein wird, die wir frei voreinander stehen. Und du darfst mich nie besuchen kommen, wenn ich eingebuchtet werde.« Das Grün seiner Augen funkelte. »Das ist ein Befehl. Wenn sie auch nur auf die Idee kommen, du hättest mir zur Flucht verhelfen wollen, bist du ebenfalls in Gefahr. Versprich mir das. Wenn sie mich kriegen –«

      »Das werden sie nicht.«

      »Sehen wir uns nicht wieder.«

      »Nein.«

      Er seufzte schwer, dann ließ er mich los. »Zieh dich an.«

      Die Gedanken an unsere Ausweglosigkeit vertreibend, gehorchte ich. Noch immer ohne Slip stieg ich in die Jeans, zog den Pullover und die Jacke über. Kaum war ich fertig, griff Davies nach meiner Hand und führte mich zurück in den Flur. Die Treppen hinunter, durch den Hinterhof hinaus. Er ließ mich in der Nähe der Hintertür los.

      »Die Terrassentür da oben.« Er zeigte auf einen Balkon schräg gegenüber. Der Innenhof war mittelgroß. Ein paar Autos und weiße Plastikgartenstühle standen zwischen den Müllcontainern. »Die sieht angelehnt aus, oder?«, vergewisserte er sich bei mir.

      Hinter den Gardinen leuchtete Licht. Eine Party wurde gefeiert, gedämpfte Musik drang zu uns. Eine Zigarette glühte in dem gläsernen Aschenbecher, der auf dem Geländer stand.

      Ohne eine Antwort abzuwarten, sprintete Davies los, lief auf die gegenüberliegende Häuserwand zu und sprang von der einen Fensterbank so weit hoch, dass er das Balkongeländer zu fassen bekam. Als würde sein Körper nichts wiegen, zog er sich hoch, stützte sich an der ebenen Hauswand ab und griff nach, ans Geländer. Seine Beine schwang er seitlich darüber. Oben angekommen, stieß er probehalber gegen die Balkontür, sie ging auf. Er gab mir ein Handzeichen, dass er mir die Tür unten aufmachen würde, dann verschwand er nach drinnen. Etwas atemlos, weil er mich wieder einmal mit seiner Wendigkeit und Vorgehensweise beeindruckt hatte, folgte ich seinem Wink und näherte mich der gegenüberliegenden Hoftür.

      Ich hörte von oben weder Schüsse noch überraschte Schreie. Ein paar Minuten später wurde ein Schlüssel umgedreht und die Tür schwang leise auf. Ich zuckte erschrocken zusammen, weil ich Davies im ersten Moment nicht erkannte.

      Er trug eine Winterjacke, die ihn nicht mehr muskulös, sondern bullig erschienen ließ, einen Schal, eine hässliche Wollmütze und – eine Brille.

      »Scheiße«, keuchte ich. »Diese Tarnung funktioniert.«

      »Setz die gleich auf.« Er drückte mir eine Mütze in die Hand. »Komm her ins Licht.«

      Für gewöhnlich machten Brillen Männer intellektueller, an Davies wirkte sie vor allem plump. Erst auf den dritten Blick erkannte ich, dass er die Gläser herausgebrochen hatte.

      »Steck deine Haare zurück.« Er öffnete seine Hand. Darin lagen ein paar Haarklammern und Zopfgummis.

      »Was haben die Leute oben gesagt?«, fragte ich, während ich mir einen Zopf band. »Haben sie dir bereitwillig geholfen?«

      »Sie waren nur zu viert. Ich habe sie ausgeknockt.«

      »Wirklich?«

      Er hob eine Braue. »Wirklich. Hier, die Klammern auch. Ich habe eine Perücke gefunden.«

      »Dass du dich überhaupt mit Haarklammern auskennst …«

      »Ich hatte eine Schwester.«

      Ach ja … »Hast du gar keine Verwandten mehr?«

      »Keine, die mich vermissen. Lass dich ansehen.« Davies fasste an mein Kinn, drehte mein Gesicht nach links, nach rechts. Meine Haare hatte ich in einem strengen Dutt nach hinten gebunden, einzelne Strähnen fixiert. »Hast du schon mal versucht, dein Gesicht zu bleichen?«

      »Ich habe eher versucht, es dunkler zu machen …«

      »Weil ein Mischling in Bethham so schlecht funktioniert und du lieber ganz schwarz wärest?«, fragte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich habe das hier gefunden.« Er griff in seine Tasche und drückte mir beigefarbenes Make-up, Penatencreme und helles Rouge in die Hand. »Kriegst du das hin?«

      »So ohne Spiegel?«

      »Es muss nicht gut aussehen, wenn du das meinst«, sagte er ungeduldig.

      »Ja, okay …« Ich schüttete mir das Make-up in die Handinnenfläche, verteilte es großzügig in meinem Gesicht. Ich ließ keinen Zentimeter aus, auch nicht die Ohren. Davies beobachtete mich stumm, während ich mir das Puder ins Gesicht schmierte, dann reichte er mir nudefarbenen Lippenstift. Ich umfuhr grob damit meine Lippen. »Und?«, fragte ich schließlich.

      »Funktioniert«, nickte er knapp, ehe er mir alles aus den Händen nahm und es wieder einsteckte. Er gab mir Handschuhe und setzte mir die Perücke auf, die er auf der Treppenstufe abgelegt hatte. Der tiefe Pony des künstlichen Bobs fiel mir in die Stirn. Die Perücke war glänzend-blau, irgendeine billige von Primark. »Ich sollte ein Foto für Alec machen«, sagte Davies grinsend. »Er steht drauf, wenn du so zugekleistert bist.«

      Ein kurzes, nervöses Lachen, dann war der Moment der Unbeschwertheit wieder vorüber. Davies ging vor und wir mischten uns auf der Straße unter eine Gruppe feierwütiger Norweger. Als Touristen getarnt fragten wir nach dem Weg zum Hafen. Er schickte mich an die Spitze der Gruppe und ließ sich selbst zurückfallen, sodass er mit den Männern der Gruppe mitging. Die Norwegerinnen und ich tauschten ein bisschen Small Talk aus, aber die meiste Zeit lächelte ich dümmlich. Der Weg zurück in die Innenstadt war viel kürzer, als ich ihn mit dem Auto in Erinnerung hatte. Es ging durch die leere Fußgängerzone, durch einen schönen Park, an wunderschön beleuchteten Gebäuden entlang. In den Schaufenstern lächelten exklusiv gekleidete Puppen und glimmten in dem Licht einer Realität, die ich längst verlassen hatte.

      Schließlich erreichten wir die Promenade. Gut gefüllte Restaurants, Bars und Buden verströmten warmes, freundliches Licht. Die Menschen, die keine Sorgen kannten, nichts von dem Verbrecher unter sich mitbekamen, lachten, feierten und hatten Spaß.

      Plötzlich umschlang mich eine Hand und Davies zog mich aus der Gruppe in eine urige Gasse. Soweit ich das mitbekam, gefiel mir Oslo. Es war eine verquere Sightseeingtour, aber ich bekam etwas zu sehen.

      »Hast du deinen Ausweis dabei?«

      »Ja. Du etwa?«

      »Nein, mir nimmt man ab, dass ich über zwanzig bin.«

      »Mir ja wohl auch!«

      »Nicht, wenn du so käsig aussiehst.« Er feixte mich an. Wir überquerten eine Straße und näherten uns einem Club. Da die meisten Leute das Feuerwerk abwarteten, bevor sie in eine Disco gingen, war der Eingangsbereich leer.

      Der Türsteher verlangte tatsächlich nach meinem Ausweis, etwas, das mir seitdem ich siebzehn war, nicht passiert war. Zu allem Übel verglich er mein Foto auch noch genauer mit meinem Gesicht. »Was soll das?«, blaffte er uns in Englisch an. »Das ist nicht dasselbe Mädchen.«

      Davies trat vor. Die Jacke geöffnet, die Brille wieder abgenommen. »Sie gehört zu mir.«

      »Na und? Zeigt mir einen richtigen Ausweis.«

      Davies befeuchtete seinen Finger und strich an meinem Kiefer entlang.

      Der Türsteher erkannte die dunkle Hautfarbe und verstand. Er grinste blöd. »Wäre mir ja echt nicht aufgefallen. Stehst wohl nicht auf die Schwarzen.«

      »Richtig«, murmelte Davies und zog mich an dem Deppen vorbei in den Club.

      »Was für ein bescheuerter Spruch«, grummelte ich, als Davies mir aus meiner Jacke half. Den Schal und die schwarzen Handschuhe behielt ich an, damit niemand meine Hautfarbe erkannte. »Wieso solltest du mir auftragen, mich weiß zu schminken, wenn du nicht auf die Schwarzen stehst?«

      »Weil das Arschloch keine andere bekommt, schätze ich. Er geht von sich aus. Jetzt haben wir ihm eine neue Idee gegeben, wie er mit seiner afrikanischen Freundin nicht auffällt. Willst du einen Drink?«

      »Wie lange bleiben wir?«

      »Ich denke, für die letzte Party in meinem Leben wird es reichen. Kurz vor Mitternacht mischen wir uns unter die Gäste und gehen zum Hafen.«

      »Und dann?«

      Ein müdes Lächeln. »Verlassen wir das Land.«
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          Lass uns zusammen fallen, Prinzessin.
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        Hans und die Zauberranke

      

        

      

      »Sie sind in ein Bordell gegangen, haben falsche Fährten gelegt und sich dann vermutlich unters Volk gemischt. Es ist nahezu unmöglich, sie wiederzufinden.«

      Es war ja auch schließlich Lee Davies, den sie zu verfolgen versuchten.

      »Was ist mit der Küstenwache? Haben Sie eine Warnmeldung rausgeschickt?«

      »Ja, aber bei dem Getöse in der Stadt erreicht es nicht jeden Bootsführer und Kapitän. Es sind heute Nacht zu viele Leute unterwegs. Einen besseren Zeitpunkt für eine Flucht kann es gar nicht geben.«

      »Und an den Landesgrenzen?«

      »Europa ist offen. Wir müssen abwarten. Früher oder später erkennt man sie anhand von Fahndungsfotos.«

      »Das ist alles, was Sie haben?«, fragte ich eine Spur zu abfällig. »Fahndungsfotos?«

      »Nun ja, Eure Hoheit …«

      »Ach, stecken Sie sich die förmliche Anrede in den Arsch. Sie haben auf ganzer Länge versagt.« Diese Beleidigung konnte ich mir nicht nehmen lassen. »Ich wette, Sie werden die Frau finden. Tot.«

      Der Einsatzleiter ging nicht auf mich ein. Zu sehr recht hatte ich mit dem, was ich sagte. »Wenn Sie uns noch Informationen zu ihr geben könnten …«

      Ich trat zurück und ließ ihn mit meinem Blick verstummen. Hier, zwischen der norwegischen Polizei, den Laptops, dem Secret Service, den Telefonierenden und dem allgemeinen Chaos, das bei einer solchen Operation herrschte, konnte ich mein wahres Gesicht zeigen. Und das duldete nun einmal keine Fehler. Wenn sie nicht lieferten, musste ich es schon gar nicht. Sollten sie doch auf ihren mäßigen Informationen zu Florence Maywood sitzen bleiben. Sie hatten von Leonie ja nicht einmal ihren Nachnamen erhalten und von unserem Techtelmechtel im Badezimmer hatte die brave Servicechefin auch noch nicht getratscht.

      Es lief alles ziemlich glatt.

      Die Polizei hatte die königliche Familie ins Schloss evakuiert. Wenn man den Fußweg, nicht die Straße nahm, war man in drei Gehminuten vor Ort. Vor den Toren herrschte höchste Sicherheitsstufe, aber mich ließ die Garde ohne weitere Überprüfung durch.

      Kaum betrat ich den Palast durch einen Seiteneingang – ich wurde zum Eingang eskortiert – empfing mich Chester, ebenfalls in Mantel und Hut. Er lief geradezu in mich hinein. »Alec?«, fragte er erstaunt und blieb vor mir stehen. Überall bewaffnete Securitys, als hätte man sie aus den Möbeln geformt. »Ich wollte gerade zu euch.«

      »Zum Secret Service?«

      »Nein, zu dir, Idiot.« Er nickte zu einer Holztür rechts von uns und ich folgte ihm in einen kleinen Salon beim Eingang. Mein Cousin scheuchte zwei Bodyguards auf, die ihre Pause hier verbrachten und sich am Kamin wärmten. Ich wollte nicht wissen, was Rosaline erwartete, wenn der königliche Hof in England erfuhr, dass sie nicht einmal ihre Bodyguards gut genug kannte, um sie auseinanderhalten zu können. Das war schließlich eine riesige Sicherheitslücke, die Davies vortrefflich zu nutzen gewusst hatte. Nur warum hatte er Rosaline auf dem Kieker?! Warum nicht die schwerreiche Tochter irgendeines Politikers, die nicht mit mir verwandt war? »Also«, begann Chester. Er war sichtlich nervös. Vergrub die Fingernägel in der Sessellehne, auf die er sich stützte, und löste sie im nächsten Moment wieder, um darauf herumzuklopfen. »Ist das wahr?«

      Ich zog übertrieben scharf die Luft ein. »Kategorisch: nein.«

      »Mach keine dummen Scherze, Alec. Ist es wahr oder nicht?«

      Er hatte uns nicht beim Dreier beobachtet, sonst würde er nicht fragen. Also konnte es nur etwas sein, das niemand wusste. »Vielleicht formulierst du deine Frage treffender, damit ich dir zu deiner vollen Zufriedenheit antworten kann.«

      Er stützte sich vornüber auf den Sessel, sodass unsere Köpfe sich auf Augenhöhe befanden. Ich war groß, Chester noch ein paar Zentimeter größer. »Vielleicht redest du so mit mir, als würde der Stock nicht tief in deinem Arsch hängen. Ist sie von dir schwanger oder nicht?«

      »Sie ist mit einem gesuchten Mörder unterwegs, spielt das eine Rolle?«

      »Ja, es spielt eine Rolle!«, donnerte er.

      »Sie ist von mir schwanger«, sagte ich klar und deutlich, dann formulierte ich mit meinen Lippen ›Wir werden abgehört‹ und zeigte auf meine Lippen und meine Ohren.

      ›Also ist sie es nicht?‹, formulierte er zurück.

      »Das verschlägt dir wohl die Sprache, werter Cousin?«, fragte ich laut. Natürlich konnte ich nicht wissen, ob man uns belauschte, aber Vorsicht war so verdammt viel besser als Nachsicht. Im Dark Prince Universum lauerten Spitzel unter Umständen überall. Noch brachte man Prinz Alexander Vertrauen entgegen, aber ein Fehltritt und jemand, der es nicht sollte, würde die Verknüpfung zwischen Lee Davies und mir erkennen.

      »Ja, es verschlägt mir tatsächlich so einiges«, entgegnete Chester. »Willst du dich irgendwo von dem Schock erholen? Sollen wir vielleicht in die Küche gehen, willst du einen … Tee?«

      »Ich setze mich vors Feuer. Das reicht mir fürs Erste.« Ich zog mir einen Sessel heran, schob ihn geräuschvoll über den Fliesenboden und schaltete das altmodische Radio an. Ich stellte es laut genug, damit es unsere Stimmen übertönte.

      Chester stellte einen der Polsterstühle neben meinen Platz und setzte sich ebenfalls. Wir schwiegen. Das Feuer züngelte über einen Holzscheit und flackerte ruhig vor sich hin.

      »Ich habe es nur gesagt, damit sie nicht auf die Idee kommen, sie in Gefahr zu bringen.«

      »Wirklich?«, fragte Chester gedämpft. Unsere Stimmen waren so leise und gleichmäßig, dass sie in der Klassikmusik untergingen. »Wen meinst du mit ›sie‹?«

      »Diejenigen, die lieber den Tod einer Kellnerin in Kauf nehmen, um einen Landesverräter zu fassen.«

      »Die norwegische Polizei?«

      »Ja. Ein möglicher Adeliger in ihrer Gebärmutter ist das Einzige, was sie wertvoll genug macht, um sie ziehen zu lassen.«

      »Gott, die würden doch keine Unschuldige opfern. Übertreibst du nicht etwas?«

      Ich lächelte kurz. Wenn es einen Menschen gab, dem man die Schuld geben konnte, dass aus mir ein so missratener, verräterischer Royal geworden war, dann war dieser Mensch mein Cousin Chester. Ihm verdankte ich all die weltverbessernden Impulse, die mich in meiner Jugend geprägt hatten, denn ich war der Einzige, den er während seines Studiums in Paris an seinen wahren Gedanken teilhaben ließ. Wie ich zu dieser Ehre kam? Der Tod meiner Schwester, das Leben abseits des Ruhms, mein passables Aussehen, irgendetwas davon hatte mich damals schon zu einem Jungen gemacht, dem man gerne Vorträge hielt, weil er stets aufmerksam zuhörte. Die eine Hälfte meines Lebens hörte ich zu, um das Gesagte für die andere Hälfte zu verwenden.

      Chester hatte mich mit seiner Wut auf unsere Familie gefüttert, hatte mir viel zu früh die Elendsviertel in Paris gezeigt – sein damaliger bester Studienfreund lebte dort. Er hatte mit mir das Freerunning geübt, sich in die untere Klasse der Stadt zurückgezogen und auf seinem schlechten Gewissen herumgekaut, während ich elf Jahre später das tat, wovon er nur träumte.

      Natürlich wusste er nicht, dass sein Cousin der sagenumwobene Dark Prince war, er würde es nicht einmal glauben, wenn ich es ihm erzählte. Aber er wusste, dass ich mich mit Dingen auskannte, für die er vor langer Zeit das Interesse verloren hatte. Und ich vertraute ihm. Er würde mich niemals verraten.

      »Ich übertreibe nicht, sie hätten sie in Gefahr gebracht«, sagte ich leise und wartete die Pause ab, in der der Radiosprecher das nächste Stück vorstellte. Chester war es, der mir die ersten Worte Norwegisch beigebracht hatte, bevor ich das Studium der Sprache später vertiefte – sein Vater; ein norwegischer Royal. »Dieser Bodyguard ist nicht derjenige, für den sie ihn halten.«

      Chester weitete seine Augen. »Willst du andeuten, dass du mehr über die Sache …«

      »Es ist egal, was ich andeuten will«, unterbrach ich ihn zügig. »Ich wurde hintergangen, darum geht es. Hast du eine Ahnung von wem?«

      »Absolut null, nein. Inwiefern sollte man dich verraten wollen?«

      »War niemand hier? Irgendjemand aus England … Hat mal jemand den Namen Evan fallen lassen? Evan Harris? Wurde über mich gesprochen? Hast du mitbekommen, wie britisch geflüstert wurde … oder jemand empfangen wurde, der groß, dürr und irgendwie verdächtig wirkte?«

      Chester schüttelte langsam den Kopf. »Es waren Feiertage, Alec. Wir waren unterwegs, es gab öffentliche Termine, wir standen durchgehend unter Strom.«

      Ich lehnte mich frustriert zurück. Irgendjemand aus meiner oder Chesters Familie väterlicherseits schützte Evan. Er war nicht aus reinem Zufall nach Oslo gekommen, das wusste ich. »Weißt du, wer es ausnutzt, dass Rosaline so tun muss, als wäre sie die neue Crackmutter Londons? Sie muss doch so tun, oder? Für einen Skandal in der Presse? Sie macht das nicht freiwillig?«

      Chester verzog augenblicklich sein Gesicht zu einer Grimasse. »Was weiß ich denn.«

      Er liebte seine Cousine durch und durch.

      »Sie wird nicht wirklich die Hospizkinder abhängig machen wollen, oder?«, fragte ich.

      »Wovon zur Hölle redest du?«

      Ich umriss mit ein paar Worten, was ich seit längerer Zeit über die Schwester der Kronprinzessin wusste und Davies im Dezember herausgefunden hatte. »Da wird Geld geschoben und es werden Drogenkuriere ausgebildet.« Dass es etwas mit dem kolumbianischen Problem, dem Davies und ich im Oktober nachgegangen waren, zu tun hatte, ließ ich außen vor. »Kinder. Rosaline ist zu so etwas nicht in der Lage, oder?«

      »Keine Ahnung.« Chester schaute ins Feuer. »Sie tut doch viel, wenn ihr langweilig ist.«

      »Hier geht es nicht um dich und ein paar Schlampen, die sie dir auf den Hals hetzt, hier geht es um Kinder und Drogen. Irgendjemand wird sie benutzen und wir sollten herausfinden, wer.«

      »Woher weißt du das alles eigentlich so genau?«, fragte er gelangweilt. »Vertraut sie sich dir an?«

      »Rosaline mir?«, fragte ich perplex. Meine Cousine behandelte mich für gewöhnlich wie ein rohes Ei, das man nur ordentlich genug gegen die Wand schlagen müsste, damit es endlich platzte. Nur war meine Schale bedauerlicherweise aus Platin. »Sie würde mir niemals etwas erzählen.«

      Chester winkte ab. »Ja, warum frage ich überhaupt.«

      »Wenn du irgendetwas über Rosaline oder einen Evan hörst, merk es dir. Und komm nicht auf die hirnrissige Idee, mir digital zu antworten.«

      »Sprich, ich soll dich über dein Haustelefon anrufen?«, fragte er grinsend.

      »Du wartest, bis wir uns wieder sehen. Noch was anderes …« Jetzt war ich es, der resignierend in den Sessel sackte. »Ich fürchte, ich muss mich mit Angelica verloben.«

      Chester lachte eine Spur zu laut, bevor er plötzlich verstummte, als er meinen Blick bemerkte und sich gerade hinsetzte. »Wieso muss?«

      »Mein Vater plädiert dafür, mir die bescheuerte Thronfolge in die Schuhe zu schieben.«

      Er runzelte die Stirn. »Mir war so, als stündest du ziemlich weit hinten an …«

      »Nachdem du dich rausgewunden hast, Rosaline unbrauchbar geworden ist und Louise in ihre Depressionen verfällt, weil sie keine royalen Babys in die Welt setzen kann, bin ich der Einzige, der übrig bleibt.«

      »Aber die Öffentlichkeit kennt dich doch gar nicht.«

      »Das soll geändert werden. Er hat es zwar nicht zugegeben, aber heute Morgen hat die Presse auf mich am Hafen gewartet. Wenn mich nicht alles täuscht, war das ein mächtiger Wink mit dem Zaunpfahl, dass meine Zeit abgelaufen ist. Mein Vater – du kennst ihn«, Chester nickte knapp, »steckt dahinter. Ich wüsste sonst keinen. Oder fällt dir jemand ein, der Zugriff auf die norwegische Presse hat und mich ärgern will?«

      »Nein …«, sagte er nachdenklich. Doch plötzlich weiteten sich Chesters Augen leicht, als würde er mich zum ersten Mal klar sehen. »Onkel Vincent hat recht. Du wärest perfekt.«

      »Das hast du gerade nicht wirklich gesagt.«

      »Du bist perfekt«, sagte er überschwänglich lächelnd. »Du bist der perfekte Prinz.«

      »Du bist der perfekte Prinz.« Die Presse füllen, mit seiner Verlobten Paige durch Norwegen und England reisen. Nett lächeln. Chester war wie kein anderer geeignet und dennoch wollte er partout aus der Thronfolge austreten. Wenn Elouise weiterhin funktionieren würde, wäre das ja auch kein Problem. Aber so brachte mir sein Egoismus gewaltigen Ärger ein, indem mein Vater seine Chance witterte und versuchte, mich vorzuschicken. Ich sollte Davies zurückpfeifen und sie alle erledigen lassen. Mein Leben wäre mit einem Mal nicht nur während der Nacht ein Himmel.

      Chester ging nicht auf mich ein. »Sieh dich an. Dich würde man auf die Men’s Health drucken.« Was für ein Kompliment … »Ich bin begeistert. Wer hat das vorgeschlagen? Onkel Vincent? Genial.«

      »Seine ›Genialität‹ kennt eben keine Grenzen.«

      »Du kannst nicht vor deiner Bestimmung fliehen, Alec.«

      »Aber du?«

      Seine Miene verfinsterte sich. »Das hat bei mir andere Gründe.«

      »Du drückst mir den Thron auf, weil du Paige von der Öffentlichkeit fernhalten willst. Wenn du nicht möchtest, dass ich Angelica heirate, um mit einer guten Begründung zum Katholizismus konvertieren zu können, wäre es überaus freundlich von dir, wenn du deinen Verzicht auf die Thronanwartschaft überdenkst. Noch ist nichts offiziell.«

      Er hob kraftlos die Hände. »Sorry, ich habe mich entschieden.«

      »Egoistischer Penner«, murmelte ich und starrte ins Feuer.

      Chester blieb stumm und erwiderte auch eine Minute später nichts.

      »Ich gehe gleich ins Hotel und versuche zu schlafen«, sagte ich über die Musik hinweg.

      »Es ist Silvester.«

      »Wie jedes Jahr«, antwortete ich trocken und holte mein Handy hervor. »Es ist jedes Jahr dasselbe.«
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      Davies musste Adleraugen besitzen, denn er machte in der Menge der Boote und Touristenkutter ausgerechnet das eine aus, dessen Kapitän alleine, deutlich angesäuselt und wunderbar dafür geeignet war, uns auf eine der Inseln, die im Fjord vor Oslo lagen, überzusetzen. Davies zahlte ihm nicht viel. Ein paar norwegische Kronen reichten und der Kapitän lud uns überschwänglich auf sein Schiff ein. In sehr schlechtem Englisch und starkem Dialekt schwärmte er uns von der Silvesternacht in Oslo vor. Erzählte, dass das Meer früher bis vor die Stadt zugefroren war und er als Junge Eislaufen gewesen war, wenn über ihnen die Raketen in die Luft gingen, erzählte von den kalten Wintern und wunderschönen Sommern, reichte uns mehrere Decken und brabbelte in einer Tour fort, während er die Seile löste, bis er endlich nach vorne zum Steuerhaus ging und sich damit beschäftigte, uns aus dem Hafen zu steuern.

      Davies plante unsere Ankunft bei einer der ›Schären‹, wie die Inseln genannt wurden, um kurz nach Mitternacht, wenn es für einen Hubschrauber im Feuerwerk unmöglich werden würde, uns zu verfolgen. Das bedeutete auch, dass wir uns das Spektakel wie die anderen Schaulustigen von den Booten aus ansehen konnten. Ein kleines Highlight; der Hoffnungsschimmer in der letzten Stunde dieses Jahres.

      »Du zitterst.« Davies’ weiche Stimme drang an mein Ohr.

      »Aber nicht vor Kälte«, scherzte ich. Natürlich war es arschkalt und ich hatte die Angst in der Disco mit ein paar Tequila-Shots betäubt. Das hatte meinen Magen von innen gewärmt, als wir den Platz vor dem Rathaus zum Kai hinuntergegangen waren, doch die Wirkung war längst verflogen.

      »Ich wärme dich«, bot er an, öffnete seine dicke Jacke und legte den Arm um mich. Dankbar kuschelte ich mich an seine Brust. Es dauerte nicht lange, da stellte der Kapitän den Motor aus und ließ das Boot auslaufen. Wir standen in den Reihen der anderen und warteten mit Blick auf die Stadt gemeinsam auf das Finale des Jahres.

      »Du bleibst hier im Boot.« Davies flüsterte die Worte in mein Ohr. Sein Atem war warm, geradezu wärmend. »Der Kapitän bringt dich wieder zurück. Zurück an Land. Den restlichen Weg schaffe ich allein.«

      »Nein.«

      »Das war kein Vorschlag, es ist meine Entscheidung.«

      »Nein!«, fauchte ich. »Ich lasse dich nicht alleine. Irgendwann, wenn ich sicher sein kann, dass sie dich nicht mehr finden, dann kannst du mich meinetwegen zurück nach London schicken, aber bis dahin –«

      »Du bist nichts weiter als ein Klotz am Bein. Ich nehme dich nicht mit. Alleine bin ich schneller, effizienter …«

      »Und tödlicher.«

      »Wenn es sein muss.«

      Ich schwieg. Machte es Sinn, mit ihm zu streiten? »Wieso hast du mich nicht schon im Bordell zurückgelassen?«

      »Du sollst der Polizei nicht sofort in die Arme fallen. Nach Mitternacht gehst du zurück an Land und tauchst bei den Feiernden unter. Geh zurück in den Club, vielleicht findest du jemanden, bei dem du schlafen kannst.«

      »Ich will mit keinem Kerl mitgehen.«

      »Davon spreche ich ja auch nicht.«

      »Und wieso hast du mich auf dieses Boot mitgenommen?«, fragte ich säuerlich. »Ich hätte gleich an Land bleiben können.«

      »Willst du das Feuerwerk nicht sehen?«, fragte er geschmeidig.

      Ich blieb stumm. Die Vorstellung, ihn zurücklassen zu müssen, nicht zu wissen, ob er nicht doch noch gefasst oder schlimmer noch, auf der Flucht getötet werden würde …

      »Ich habe dich nicht an Land zurückgelassen, weil ich es noch nicht konnte.«

      »Du hättest auch ohne meine Hilfe auf die Insel gefunden.«

      Er lachte leise. »Ich will dich. Ein zu großer Teil in mir wollte dich noch nicht gehen lassen.«

      »Ist das wahr?«, flüsterte ich.

      »Beauty …« Er lehnte sich auf der Holzbank des Bootes zurück. Über uns glitzerte ein prächtiger Sternenhimmel und es war noch immer bitterkalt. »Ich bin nicht wie er. Ich nehme mir, was ich brauche, er bekommt, was er will. Er will dich, also bekommt er dich, und ich kann dich mir zwar nehmen, aber …«

      »Deswegen schickst du mich zurück? Damit Alec bekommt, ›was er will‹?« Wie bescheuert das klang, als hätte ich gar kein Mitspracherecht. Wobei ich bei dem ›Ich nehme mir, was ich brauche‹ auch überstimmt wurde. Trotzdem traute ich es Davies eher zu, dass er ein Nein akzeptierte, während es unmöglich war, Alec zum Aufgeben zu zwingen. Dieses hartnäckige Werben gefiel mir einerseits, nur was, wenn ich mich am Ende für den Soldaten und gegen das Märchen entscheiden sollte? Ein Märchen, das Alec früher oder später sowieso zerstören würde. Darin war er schließlich unübertroffen.

      »Ich schicke dich zurück, weil ich nicht das Beste für dich bin.« Davies legte einen Finger an mein Kinn und streichelte sanft über die Haut an meinem Gesicht. »Ob er es ist, würde ich allerdings auch nicht unterschreiben. Lass mich das Zeug wieder abmachen, damit ich dich und nicht dein übermaltes Gesicht in Erinnerung behalte.«

      Sein Gesicht wurde in farbiges Raketenlicht getaucht, als er Taschentücher und die Penatencreme aus seiner großen Jackentasche hervorholte. Mit äußerster Vorsicht verteilte er die Creme auf meiner Haut und wischte das Make-up darunter samt der Creme ab. Im Gegensatz zu vorhin im Treppenhaus ließ er sich Zeit, widmete sich jedem Hautbereich mit Bedacht. Ich betrachtete ihn dabei. Betrachtete seine grünen Augen, die sich konzentriert auf mein Gesicht richteten, betrachtete seine geraden Lippen, die im schwachen Licht kaum sichtbare Narbe, die sich über seine Gesichtshälfte zog und seine rechte Augenbraue unterbrach. Die Ansätze der Tattoos auf seiner linken Hand, die an seinem Ringfinger auf der rechten. Ich kannte diesen Mann kaum. Ich wusste nicht, was in seinem Inneren vor sich ging, ich hatte keine Ahnung, warum er tat, was er tat. Ich wollte Fragen stellen, aber meine Lippen blieben stumm. Ich würde ihn vielleicht nie wieder sehen. Was brachte es mir schon, noch mehr über ihn herauszufinden, wenn es mir dann noch schwerer fiele, mich zu trennen?

      »Als ich im Gefängnis saß, kurz bevor …«

      »Kurz bevor Alec dich rausgeholt hat?«

      »Ja. Ich hatte kapituliert. Ich wusste, dass mein Tod unausweichlich und mein Lebensende absehbar waren. Eine Frage der Zeit, bis sie mich an die Staaten ausliefern würden. Bis ich dort oder in einer Militärbasis gerichtet werden würde. Es waren nur ein paar Tage, die ich eingesperrt war. Nur ein paar Tage, aber sie haben gereicht, um mich für immer daran zu erinnern, wie es ist, zu wissen, dass man durch eine fremde Hand sterben wird. Diese Stunden lehrten mich, keine Angst zu haben. Denn wir sterben alle. Früher oder später. Es gibt nur zwei Dinge, die uns wirklich gleich machen. Jedes Lebewesen auf dieser verschissen kleinen Welt.« Er steckte das schmutzige Taschentuch wieder ein. »Wir werden geboren. Und wir sterben.«

      »Meinst du, jemand wie Alec unterliegt auch diesem einfachen Gesetz?«, witzelte ich schwach.

      Er lächelte breit. »Hör zu. Ich vertraue diesem Mann. Ich vertraue ihm alles an, was ich besitze – ich besitze bis auf mein Leben nicht viel – und auch das, was mir wichtig ist. Dich. Trotzdem weiß ich nicht, ob du bei ihm bleiben solltest. Ob es da draußen nicht noch eine passendere Partie für dich gäbe. Was auch immer er sagt und versucht … und was auch immer ich mir ausmale. Du solltest nach London zurückkehren.« Er machte eine kurze Pause. Sein Gesicht war meinem näher gekommen, sein Atem berührte schmeichelnd meine Haut. »Und uns vergessen.«

      »Das kann ich nicht.«

      »Wir vergessen alle, Beauty. Ich vergesse dich, du vergisst mich. Das ist der Lauf der Dinge. Und er … er hat sich selbst längst vergessen. Ich weiß nicht, was ihn geritten hat, dich auf diese Party zu schmuggeln. Welchen Nutzen oder welche Vorteile er daraus zieht. Aber all das hat er nicht für … dich getan. Schon gar nicht für sich selbst, sondern für eine Idee. Eine krankhafte Idee eines besseren Systems. Er ist jung. Verdammt jung. Und er kennt mehr Verbrecher, Politiker, einflussreiche Leute als der Premierminister, ich bin mir sicher.«

      »Der ist ja auch noch nicht so lange im Amt …« Ich biss mir zaghaft lächelnd auf die Lippe.

      »Er ist verdammt mächtig, Florence.« Seine Stimme wurde härter. »Er ist keine dreißig Jahre und beherrscht die halbe Schattenseite Londons. London ist ein verdammt heißes Gebiet, tausende schwerreiche Leute, ich wette, er steht mit ihnen allen in Kontakt. Was ich sagen will … Er wird das nicht für eine Frau opfern. Das wird er schlicht nicht tun. Irgendetwas hält ihn gerade davon ab, weiterzumachen wie bisher. Irgendein Fehler, der ihm unterlaufen ist. Er hat alles auf Eis gelegt, ein Stillstand, den er forciert. Vermutlich hat es etwas mit diesem bescheuerten Drogendealer Evan zu tun, einem Verräter. Vielleicht liege ich vollkommen falsch. Denn wie ich heute erfahren habe, weiß ich weniger über ihn, als ich dachte.

      Aufgrund dieses … Zustands von ihm bist du hier und auch hier bei mir. Das ist die Erklärung, die ich dafür habe. Alles ist nur ein Zufall, Beauty. Die Fahrt nach Schottland, dein Aufkreuzen in Evans Wohnung, Nike. Dass er dich hier mit hergenommen hat …« Seine Hand streichelte wie nebenbei meine Haut. »Sobald er das Puzzle zusammengesetzt hat, sobald die letzte Glasscherbe in seinen Spiegel eingesetzt wurde, wird er wieder zu seiner Aufgabe zurückkehren. Zu tief haben ihn die letzten Jahre geprägt. Er ist einer der mächtigsten Männer des Landes und er steht noch am Anfang. Er wird dich aufgeben. Für seine Idee.«

      »Aber er wird nicht der nächste Diktator Englands, oder?«, fragte ich mit gehobener Augenbraue.

      Davies lachte. »Klingt das so, ja? Vielleicht wird er das. Vielleicht macht man ihn zu einem. Vielleicht bist auch du das Druckmittel, mit dem sie ihn erpressen und auf die Knie zwingen. Und eben das wird er nicht zulassen, verstehst du. Er wird dich letztendlich sterben lassen, wenn es andere Menschen rettet. Mit der Schuld, andere – unschuldige – Leben für deines zu opfern, kann er nicht leben. Ob er dir nun sagt, dass er dich liebt, hin oder her. Zu einer Liebe gehören zwei. Er kann dich lieben, dich als seine Einzige haben wollen, dich … was auch immer. Aber er müsste, um mit dir zusammen zu sein, auch sich selbst … Er müsste mit der Tatsache zurechtkommen, dass etwas auf dieser Welt auch ihn liebt. Und nicht, wie ich das tue, als loyale, treue rechte Hand, sondern als Frau. Nicht, weil du wie ich an seine Idee glaubst, sondern an ihn als Mensch. Ich fürchte, zu dieser Art der Selbstliebe ist er nicht fähig. Und wird es nie sein. Auch wenn er es versucht …«

      »Wie lange, meinst du, wird es dauern, bis ich das erkenne?«

      »Ich sagte dir einmal, dass ich glaube, dass sich etwas verändern wird. Ich glaubte, er hätte sich durch dich verändert. Da wusste ich noch nicht viel über Evan, ich wusste nur, dass er dich getroffen und dir Wein und nebulöse Nachrichten geschickt hat. Ich dachte, dass es auf etwas hinausläuft. Durch dich. Aber der Angriff im Black Butterfly, der Verrat eben im Restaurant. Jemand ist hinter mir her, ist hinter ihm her. Und es hat wenig mit dir zu tun. Sobald er diesen Feind aus dem Weg geräumt hat, wird er dich vor die Wahl stellen: ihn zu verlassen oder von ihm verlassen zu werden.«

      Es hatte nichts mit mir zu tun? Aber hatte Alec heute Vormittag nicht erst angedeutet, dass ich nicht aus reinem Zufall bei ihm war? Dass es um mehr ging? »Und was ist, wenn du dich täuschst?«

      »Dann hoffe ich, dass wenigstens du dich nicht von ihm täuschen lässt.«
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          Kein Trick der Welt hält dich von mir fern.
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        Schneewittchen

      

        

      

      Es war ein grauer Punkt, der auf meinem Handydisplay im Fjord Oslos stetig vor sich hinblinkte. Davies hatte alles so getan, wie ich es von ihm erwartet oder es selbst getan hätte. Das Bordell, die falschen Fährten mit gleich drei Autos, der Fußweg in die Innenstadt, eine Disco und schließlich im großen Pulk der Schaulustigen, die an der Promenade auf das Feuerwerk im Hafenbecken warteten, auf ein Boot gehen.

      Bei dem Gedanken daran, dass er Florence romantisch im Arm hielt und vermutlich ficken würde, während über ihnen das Feuerwerk in einen Rausch aus Farben überglitt, nagte etwas in mir, das man Eifersucht nennen konnte. Dabei war ich selbst schuld. Der gesamte Abend ging auf meine eigene, unzureichende Kappe. Angefangen bei Angelica und dem Versprechen, das ich meinem Vater hatte geben müssen, sie zu heiraten.

      Warum heiratete ich nicht Florence? Das würde mich als Thronfolger ebenso ungeeignet machen, denn eine schwarze Königin, sei sie noch so schön und bronzefarben, war schlicht nicht zukunftsfähig.

      Wenn ich in der Öffentlichkeit so tat, als würde sie mir nichts bedeuten – was mit ihrer Absprache sogar funktionieren könnte – hätten meine Feinde nicht einmal einen Grund, ihr Leben zu bedrohen. Aber wollte sie mich überhaupt heiraten? War das, was ich ihr bieten konnte, und es war nicht viel bis auf Reichtum, Anerkennung, Prestige und ein Leben bestehend aus Pflichten, etwas, das sie wollen würde?

      Was, wenn ich mich in ihr täuschte? Wenn sie gerade meinen Diener poppte und sich ausmalte, wie sie die nächsten Wochen einsam durch die norwegische Tundra streiften, an jeder Fichte halt machend, um sich gegen den Stamm ficken zu lassen?

      »Verdammte Scheiße!«, fluchte ich und empfand große Lust, mein Smartphone ins Feuer zu werfen. Was Florence und Davies nicht wussten: Mein Portemonnaie war mit einem Peilsender ausgestattet, das einem Satelliten in schönster Präzision ihren Standort verriet. Zu wertvoll waren die Dokumente, die darin enthalten waren. Kreditkarten reicher Leute, gestohlene Ausweise von jungen Männern, die mir ähnlich sahen, und nicht zuletzt ein paar tausend Pfund Bargeld, die Davies garantiert für seine Bestechungen verwendet hatte. Mein Portemonnaie beherbergte einen Schatz, der mehr wert war als ein Einfamilienhaus auf einer Schäre im norwegischen Fjord.

      »Eure Königliche Hoheit?«

      Chester und ich sahen gleichzeitig auf. Der Gardist schaute mich an, ein zaghaftes Lächeln auf den Lippen. »Sie haben sie gefunden, Sir.«

      Fuck. »Wen?«, fragte ich genervt. Es war doch vollkommen unmöglich für die norwegische Polizei, sie heute Nacht noch zu finden!

      »Die Zielperson und ihre Geisel, Sir. Sie befinden sich auf einem kleinen Touristenkutter im Gewässer, unweit des für das Feuerwerk abgesperrten Gebietes.«

      Ich starrte ihn an.

      »Sehr schön«, frohlockte Chester und stand zügig auf. »Was können wir tun?«

      »Nun, vielleicht kommen Sie mit an den Einsatzort, unter strengster Vorsicht natürlich, Sir, damit Sie mit der Geisel Kontakt aufnehmen können, sollte sie unter Umständen in Panik geraten –«

      »Natürlich«, unterbrach ihn Chester und nickte mir zu. Ich hatte mich keinen Zentimeter gerührt. »Alexander, dein Typ wird verlangt.«

      Es hatte mich einige Überzeugungskraft gekostet, Chester beizubringen, mich vor allen anderen nicht Alec, sondern bei meinem vollen Vornamen zu nennen. Schwerfällig stand ich auf. Mir wäre es lieber gewesen, sie wären entkommen, denn Davies nach dieser Aktion aus dem Gefängnis zu kloppen, war ein schwieriges, wenn nicht gar unmögliches Unterfangen. Hätte ihn nur die betäubende Gasgranate ausgeknockt, hätte ich ihm eine fremde Identität unterschieben können, es als falschen Alarm hingestellt. Aber er hatte in perfider Soldatenmanier bewiesen, dass er mehr war als ein Bodyguard, an den Rosaline sich nicht erinnerte. Seinetwegen schwebte ein Mann in Lebensgefahr, zwei weitere wurden bei seinem Sturm die Treppe hinunter schwer verletzt. Nicht einmal der Dark Prince hätte diese Opfer belächelt. In den Randbezirken Londons kämpften wir gegen korrupte Polizisten, gegen Militär, das die Zustände um sich herum ignorierte, oder gegen Verbrecher, die es nicht anders verdienten. Aber vermaledeite norwegische Spezialeinheiten, die maximal Ehekriege verhinderten …?

      »Wie haben Sie sie gefunden?«, fragte ich fünf Minuten später beim Verlassen des Schlosses.

      »Die Küstenwache hat einen weiteren Funkspruch abgesetzt, Sir.« Zu abgelenkt von der Black Beauty, Davies? Wie kann dir ein solcher Fehler unterlaufen? »Ein Kapitän gab uns einen Hinweis, aber man hat Schwierigkeiten, mit ihm zu kommunizieren.«

      »Warum? Spricht er finnisch?«

      Der Gardist kannte keinen Humor. »Er ist stark angetrunken, Sir.«

      »Großartig.«

      Vor den Toren warteten mehrere Polizisten als Geleitschutz und eine Limousine, Chester blieb zurück. Zu ungern ließ er die große Liebe seines Lebens mit Rosaline in der Nähe allein. Meine Cousine Rosaline, das kleine Biest, war eifersüchtig auf die hübsche Paige, die in Rosalines Augen ihren Cousin Chester nicht verdiente, und damit jederzeit bereit war, eine Intrige zu spinnen, um die beiden wieder auseinanderzubringen.

      Während wir das kurze Stück zum Hafen fuhren, dachte ich darüber nach, ob es Chesters Meinung, aus der Thronfolge auszutreten, vielleicht änderte, wenn man ihm seine Verlobte nahm … Der Dark Prince hätte sich dieses dramatische Einzelschicksal in den Arsch gesteckt, aber mittlerweile würde auch ich jeden töten, der es wagte, mir Florence wegzunehmen. Solange es nicht Davies war, durfte sie niemand besitzen.

      Kaum war ich am Hafen ausgestiegen, trat ich wie zufällig gegen ein Straßenhütchen in der Nähe, das den abgesperrten Bereich markierte, und pfefferte es in eine Gruppe aus Journalisten, die von der Polizei verscheucht wurde. Das Polizeiaufgebot war gigantisch, was damit zusammenhängen mochte, dass diese Nacht verhältnismäßig viele Beamte im Dienst waren, und es somit eine Leichtigkeit war, sie an diesem Punkt des Hafens zusammenzubringen. Gegen hundert Männer hatte auch ein Lee Davies kaum eine Chance.

      Ich trat an die Kaimauer und ließ mir ein Fernglas reichen. Noch während ich die Linsen scharf stellte und nach dem Boot suchte, fragte ich mich, was es mit mir anstellen würde, sollte Florence mir offenbaren, dass sie sich im Zweifel für Davies entschieden hätte.

      Es war ein mir unbekannter Zustand, der mit ihrem Verschwinden vor ein paar Wochen begonnen und sich mit ihrer heutigen Flucht verstärkt hatte. Wenn man mich fragte, ich würde alles tun, um sie am Ende zu bekommen. Die anfängliche kindische Wut, als sie mir im Penthouse gesagt hatte, sie würde Davies vorziehen, hatte sich in etwas viel Größeres, viel Nagenderes verwandelt. Dabei versuchte ich mir die gesamte Zeit über einzureden, dass sie nicht zu mir passte. Sie war laut, widerspenstig und hörte nicht auf mich.

      Wieder und wieder betete ich mir dieses Mantra vor.

      Sie war schwarz, arm und ungeeignet.

      Sie hatte nichts, das andere nicht auch hatten, und sie war nur bei mir, weil sie die Exfreundin Evans war.

      Sie war bei mir, weil sie mir nützte. Ich hielt sie kurz angeleint, damit sie mich nicht verließ.

      Und das alles war gelogen, denn ich liebte sie bereits jetzt mehr, als ich jemals begreifen würde. Hatte ich überhaupt schon jemals so empfunden? War mir jemals eine Frau derart unter die Haut gegangen? Die Antwort war Nein. Ich hatte auch nicht gedacht, dass es möglich war, so zu empfinden, auch nicht, als Chester mir seine Paige vorgestellt und sein Leben für sie verändert hatte. Chester war eben ein Romantiker, und ich war es jetzt auch.

      Das Fernglas fing endlich ein Boot ein, das kaum beleuchtet und nicht überdacht war. Zwei Personen waren darauf zu sehen.

      Eng umschlungen.

      Wenn ich nicht wüsste, dass ich Davies mein Leben verdankte und noch so viel mehr, ich würde um ein Scharfschützengewehr bitten und sie erschießen.

      Das wäre dem nagenden Raubtier, das meine Brust befallen hatte, äußerst recht. Ob sie es wert war, so zu denken?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Das ist kein Märchen.
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      »Komm, setz dich auf meinen Schoß.« Davies legte eine Hand um meinen Unterschenkel und zog ihn über seine Beine, sodass ich schließlich, den Oberkörper zu ihm gerichtet, auf ihm saß. Er griff in mein Haar, holte mein Gesicht vor seine Lippen. »Hast du dich entschieden?«

      »Wofür?«, fragte ich leise.

      Sein Atem streifte meine Haut. »Gegen uns. Habe ich es dir einleuchtend genug erklärt?«

      »Deine Erklärungen interessieren meine weiblichen Hormone nicht«, sagte ich lächelnd und beugte mich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen, doch er ließ es nicht zu und drückte meinen Kopf an seine Schulter. »Was soll das?«

      »Ich wollte dich im Arm halten, nicht mehr.«

      »Warum zur Hölle?«

      »Ich hätte nie gedacht, dass er ein Herz hat, für das er sich interessiert«, begann er ruhig und streichelte durch mein Haar, während er mich mit festem Druck im Arm hielt. »Aber die Zeit, als du verschwunden warst … und jetzt, eben auf dem Parkplatz. Ich bin ihm zu viel schuldig, um ihm seines zu brechen.«

      »Das hast du gerade nicht wirklich gesagt«, stöhnte ich. »Erst die lange Rede, er würde seine Pläne immer über mich stellen und jetzt das Herzbrechen? Ernsthaft? Du bist ein gefühlskalter Kille-«

      »Schsch«, unterbrach er mich sanft. »Ich habe dich entführt, gegen seinen Willen. Was meinst du, wie sehr er es sich wünscht, gerade meinen Platz einzunehmen und dich vögeln zu können, während über uns das neue Jahr beginnt?«

      »Ich bin viel zu erledigt für Sex.«

      »Die Kälte hat dich ausreichend abgekühlt, glaub mir.«

      »Wenn du mich jetzt nicht küsst, dann war die letzte Berührung unserer Lippen der Moment, in dem du kurz davor warst, Geiseln zu bedrohen, zu treten und zu verängstigen. Das ist eine super Erinnerung, Davies!«

      Er lachte schallend, was dazu führte, dass er seinen Griff lockerte und ich mich aufsetzen und ihn ansehen konnte. »Vielleicht ist es die Erinnerung, die du an mich haben solltest, Beauty«, sagte er grinsend. »Dass ich ein verdammter Geiselnehmer bin, wenn es meine Haut rettet.« Er wurde ernst. »Liebst du mich?«

      Ein nervöser Knoten zog sich um meine Brust. Ich brachte weder ein Ja noch ein Nein über die Lippen.

      »Siehst du.« Er legte eine Hand an meine Wange und sah mir tief in die Augen. Das Grün wirkte freundlich, nicht eine Spur verletzt. »Ich könnte es mir sogar vorstellen, mit dir zusammenzuleben, sollte ihm etwas geschehen, aber du bist nicht die Erste, mit der ich mir das vorstellen kann und du wirst nicht die Letzte sein.«

      Ein Schatten bewegte sich hinter seinem Kopf, doch ich war zu sehr auf seine Worte fixiert. »Und du glaubst, ich finde da draußen jemanden, der nur mich und schon immer nur mich wollte? Deswegen soll ich dich abschreiben? Das wäre ziemlich realitätsfern von mir.«

      Er verzog seine Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Nein, natürlich. Du wirst nicht nur einen finden, sondern gleich zwei, die sich um dich reißen, als hätten sie sonst keinen Sinn in ihrem Leben.«

      »Blödmann.«

      Er lachte wieder und es war ein herrlich befreiter Moment. Sein Lachen dröhnte über das stille Wasser, erfüllte mein ängstliches Herz. Schließlich lächelte auch ich und mich überkam ein weiteres Mal der tiefe Wunsch, ihn gerade jetzt ein letztes Mal zu küssen, bevor mein Lächeln erstarb, ich gerade noch ein »Vorsicht!« schreien konnte und die Glasflasche auf Davies’ Kopf niederging.

      Ich sprang zurück, doch es war zu spät. Beim ersten Schlag hatte Davies noch gezuckt, kurz davor aufzuspringen, aber dann folgte der zweite. Donnernd krachte das Glas auf seinen Schädel, der Kapitän schlug mit aller Kraft zu. Davies sackte zusammen. Bewusstlos.

      »Nein!«, schrie ich den Mann an. Schrie meine Panik in die Nacht hinaus.

      Ein dritter Schlag, so fest, dass das Glas zerbrach. Stinkender Wodka rann über Davies’ Schädel, vermischte sich mit seinem Blut. Sein Körper, vollständig erschlafft.

      »Was haben Sie getan!« Meine Wut kämpfte sich tornadoartig in mir hervor. Bevor der besoffene Hurensohn noch einmal auf die Idee kam, Davies anzugreifen, ließ ich mich zügig in die Hocke fallen. Ein Griff an Davies’ Bein. Das Ziehen seines Messers, das er vorhin zurück in seine Socke gesteckt hatte. Ich klappte es auf, es war nicht lang, aber es würde reichen, um den wahnsinnigen Kapitän davon abzuhalten, seinen Alkoholvorrat gegen Davies’ Kopf zu schlagen. »Gehen Sie weg von ihm!«

      Der Mann starrte mich perplex an.

      »Los! Sie riesiges Arschloch, weg von ihm!« Das Messer nach ihm ausgestreckt, fest in meinem Griff. Geistesgegenwärtig griff ich nach einem Holzstab, der neben der Bank ruhte, und sah schließlich, dass es das Holzpaddel war, das zum kleinen Beiboot gehörte. Ich würde den Mann damit solange schlagen, bis er mir nicht mehr in die Quere kommen würde.

      Er brabbelte etwas auf Norwegisch, und obwohl ich die Sprache nicht beherrschte, klang es besonders undeutlich und besoffen.

      »Machen Sie das Boot wieder an! Fahren Sie uns zur Insel! Los jetzt!«

      Er wich weiter zurück. Vor dem Messer, vor dem Ruder, vor mir. Plötzlich verfing er sich mit dem Fuß in einer Schlaufe, hielt sich an der Reling fest, rutschte mit seinen wodkagetränkten Händen ab und fiel gegen die hüfthohe Tür, die für den Zustieg am Hafen gedacht war. Er hatte sie vorhin nicht richtig verschlossen. Sie gab nach – er fiel hindurch.

      Mit einem hilflosen, verzerrten Schrei schlug er laut platschend im Wasser auf. Er war ein Seemann, garantiert käme er auch ohne meine Hilfe zurück an Bord, wenn ich mich nicht beeilte.

      Ich ließ das Ruder fallen, steckte das Messer vorsichtshalber ein, sprintete ins Steuerhaus und fluchte. Ein Auto konnte ich schon nicht richtig bedienen, aber ein Scheißboot?! Mit einem Blick zurück zu Davies, dessen gesamter Hinterkopf blutüberströmt war, spornte ich mich innerlich an. Okay. Irgendwo wird man Gas geben können. Das Steuerrad war zumindest nicht zu übersehen. Ein Schlüssel steckte wie bei einem Auto in dessen Nähe. Ich drehte ihn, nichts passierte. Wenigstens waren die Bezeichnungen der einzelnen Knöpfe auf Englisch, aber das brachte mir nichts, solange ich nicht etwas mit ›Move‹ oder ›Go‹ oder ›Save me, God‹ fand.

      Ich riss an einem Hebel, der vermutlich das Tempo regulierte. Endlich fand ich den Knopf am Griff. Ich drückte ihn, der Motor sprang an, ich schob den Hebel bis nach oben. Der Motor starb ab. Na, große Klasse!

      Etwas blinkte auf dem Armaturenbrett vor mir. Dann ein Knacken, ein Geräusch.

      Norwegische Stimmen. Rechts von mir, ein Rauschen. Noch einmal versuchte ich, das Boot zu starten, dieses Mal mit mehr Geduld, und der Motor unter mir hielt stand. Das Schiff bewegte sich.

      »Baby.«

      Ich zuckte zusammen, starrte auf das Terminal. Zur Funksprechanlage.

      »Baby, ganz rechts. Nimm das Mikrophon entgegen.«

      Ich zögerte. Was brachte es mir schon, mit ihm zu sprechen? Ich musste Davies an Land auf eine der kleinen Inseln bringen. Dort würde ich Leute bestechen, die mir halfen. Vielleicht gäbe es auch unter den Norwegern ein paar Gesetzlose, die jemanden mit zu vielen Tattoos und eine, die auch aus einem Flüchtlingscamp stammen mochte, halfen. Keine Ahnung. Ich würde es auf jeden Fall versuchen.

      »Wenn du dem Mann nicht wenigstens die Treppe herunterlässt, wird er erfrieren.«

      Ich hasse dich, fluchte ich innerlich. Ich hasse, hasse, hasse dich! Das Leben von diesem Opa war mir so was von egal. Der ›Dark Prince‹ war doch derjenige, der immer wieder betonte, dass Einzelschicksale nichts zählten. Und das Einzelschicksal eines Mannes, der Davies mit einer verschissenen Wodkaflasche den Schädel eingeschlagen hatte, war mir so was von scheißegal!

      »Das Wasser ist wirklich kalt, Baby.«

      »Ich hasse dich!«, schrie ich das Funkgerät an.

      »Bitte nimm ab.«

      Fluchend griff ich nach dem Ding. »Warum ist er dir nicht egal, he?«

      »Die gesamte Nation hört zu«, sagte er ruhig.

      »Die gesamte Nation?!«, schrie ich, doch meine Stimme ging unter. In diesem Moment flog mir der Krach entgegen. Die Welt explodierte in meinem Rücken, alles um mich herum wurde in blutige Farben getaucht. Weiß, rot, blau, gold, Tod. Mitternacht. Ich musste Davies retten.

      »Siehst … Schiff dort?« Alec war kaum zu verstehen.

      Ich drehte mich. Scheinwerfer, die sich näherten. Nein. Nein, schrie mein Herz.

      »Sie werden dir gleich helfen. Aber bei dem Kapitän zählt jede Sekunde. Geh nach hinten, dort ist ein Rettungsring. Den wirfst du aus, in seine Richtung, ziehst ihn ran.«

      »Er hätte Davies –«

      »Florence!«, unterbrach er mich scharf. »Er wollte dir helfen! Weswegen bist du hier in Oslo?«

      »Keine Ahnung!«

      »Weil du mir vertraut hast. Also … vertrau mir auch jetzt.«

      Es war das heiße Wasser auf meinen Wangen, das mich schlussendlich davon abhielt, auf seine Worte zu scheißen. Ich ließ das Sprechgerät fallen, wandte mich wie in Trance um, ging auf den hinteren Teil des Bootes zu. Meine Finger umgriffen den rotweißen Rettungsring, ich löste die Verankerung. Unter wilden Schluchzern, die meine Brust durchschüttelten, hörte ich auf ihn. Auf Alec. Dessen Worte alles waren, was ich noch hatte, wenn ich Davies nicht verlieren wollte. Der Kapitän schwamm zum Ring. Die Kurbel. Die Kurbel, ich drehte sie, das Seil spannte. Ich zog ihn heran. Er kam näher. Kam näher. Sein Gesicht wurde bestrahlt. Rot, gold, grün, gelb. Bunt.

      »Die Leiter!«, gurgelte er mir entgegen. »Oben … gegen … schlagen …«

      Er war betrunken und halb erfroren. Ich trat an das Loch in der Schiffswand, durch das er hindurchgefallen war. Suchte nach irgendetwas, das mir helfen mochte, fand einen weiteren Hebel, trat dagegen und die Leiter rutschte nach unten. Der Kapitän griff ans Geländer, zog sich hoch. Doch selbst von hier oben sah ich, dass er nicht genügend Kraft in den Beinen besaß. Ich wollte ihm nicht helfen. Ich wollte zu Davies, seinen Kopf betrachten, das Blut aus seiner Stirn wischen, ihn ein letztes Mal berühren, küssen, damit der Fluch ihn heilte, aber stattdessen streckte ich meine Hand nach diesem alten Greis aus, umfasste sein Handgelenk und zog ihn zu mir hoch. Ziehen, nicht denken, alle Kraft hineinstecken.

      Wie gerne hätte ich ihm im letzten Moment ins Gesicht gespuckt, ihn zurückfallen lassen. Wie gerne hätte ich ihn getötet. Dafür, dass er einen Teil meines Herzens getötet hatte. Dafür, dass er mein Leben in seinem Suff zerstören musste.

      Aber ich tat es nicht. Ich half ihm. Ich rettete sein unbedeutendes, mir vollkommen gleichgültiges Leben.

      Und sank zurück auf den Metallboden des Schiffes. Eis an meinen Händen, Wasser, Wodka, Gestank und tosendes Feuerwerk.

      Feuerwerk. Jede einzelne Explosion erinnerte mich an Krieg.

      An einen Krieg, dessen einzigen Soldaten ich gerade verloren hatte.
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      Selbst die dicken Fellschuhe, nicht einmal die drei Decken konnten mich wärmen. Der heiße Tee gefror in meinen Händen. Die einzige Hitze kam von der Wange, die meine Stirn berührte. Wäre sie nicht, ich wäre längst ein Block aus Eis.

      »Ich habe niemandem erlaubt, heute Abend mit dir zu sprechen.« Alecs Stimme war tröstend und dennoch stopfte sie nicht ansatzweise das zerrissene Loch in meinem Herz. »Sollte sich dir dennoch jemand nähern, schweigst du. Heute Nacht, morgen früh, die nächsten Tage. Du wirst schweigen wie ein Grab.«

      »Okay«, brachte ich über die Lippen.

      »Ich hatte Angst um dich.«

      Ich fand, es war eine gute Gelegenheit, jetzt mit dem Grabesschweigen zu beginnen.

      »Baby, das nächste Mal setzt du dich nicht einer solchen Gefahr aus, verstanden?«

      »Was mit mir ist, ist doch egal!«, schrie ich, sodass er sofort eine Hand auf meine Lippen legte. Eine wärmende Hand.

      »Ich liebe dich.«

      Da war es wieder. Glühendes Eisen, das meine Brust durchbohrte.

      »Ich weiß, dass du ihn retten wolltest, aber du bist nur eine junge Frau aus Bethham, London. Da draußen gewinnen ausschließlich Leute wie ich.«

      »Du hast ihn verloren«, murmelte ich verbittert. Wir saßen auf einer Sitzbank, auf mehreren Schichten Decken. Der Krankenwagen war ein paar Minuten zuvor abgefahren. In ein Krankenhaus, das heute Abend zahlreiche Notfälle von betrunkenen Vollschwachmaten, die eine Rakete anzündeten, während sie in ihrem Arsch steckte, hereinbekäme und sich um einen gemeingefährlichen Mörder vermutlich zuletzt kümmern würde.

      Alec lachte sehr leise, eine echte Belustigung. Ich sollte ihm den Hals umdrehen, aber andererseits tat sein Lachen gut. Es bedeutete, dass er nicht glaubte, verloren zu haben, und das gab auch mir wieder Hoffnung.

      »Sieh mich an, Florence«, sagte er ruhig, legte seinen Zeigefinger an mein Kinn und drückte es sanft in seine Richtung. Seine Augen spiegelten die wenigen Raketen wider, die noch immer in die Höhe schossen. Er streichelte über mein Kinn, schließlich über meine bibbernde Unterlippe. »Glaubst du wirklich, bei allem, was du nun über mich weißt, dass ich Lee Davies, der, abgesehen davon, dass er der Einzige ist, der dich außer mir berühren darf, so gut wie jedes Staatsgeheimnis über mich und London weiß, auch nur einen Tag länger als nötig im Gefängnis lassen werde?«

      Sein Finger hinterließ ein sanft züngelndes Feuer auf meiner Haut, und ich fragte mich, wie viel schlimmer es wäre, wenn ich ihn und nicht Davies verloren hätte. »Wirst du gewinnen?«

      »Ich bin der Dark Prince Englands, Baby. Zweifelst du?«
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            BAD PRINCE

          

          Chesters Story

        

      

    

    
      
        
          
            [image: ]
          
        

      

      Du bekommst nie genug? Kein Problem, BAD PRINCE ist die zweite Reihe, die im DARK-PRINCE-Universum spielt und einige Überraschungen bereithält. Ich wünsche viele schöne Lesestunden!

      

      Bitte beachte: BAD PRINCE ist KEIN Dark Romance!
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